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        * * *

      

      
        
        Herbst 1315 – Eilean Mhic Chrion, Schottland:

      

      

      Struan MacDhughaill, ehemaliger Templer und einer von Geros engsten Vertrauten, ist mit seiner Frau Amelie Bratac ebenfalls auf wundersame Weise zur Burg seiner Vorfahren zurückgekehrt. Zuhause angekommen muss er sich sogleich neuen Konflikten stellen. Der Clan seines verstorbenen Vaters hat sich in zwei Lager gespalten und als dessen neues Oberhaupt steht er unter der argwöhnischen Beobachtung des schottischen Königs. Als Robert the Bruce eines Tages persönlich erscheint, stellt sich heraus, dass er in Wahrheit auf der Suche nach dem sagenumwobenen Templerschatz ist und ihm offenbar jedes Mittel recht ist, ihn zu finden.

      
        
        Herbst 1315 – Edinburgh, Schottland:

      

      

      

      Zur gleichen Zeit wird Gero von Breydenbach durch Sir Walter in ein weiteres Geheimnis der Templer eingeweiht: Ein Artefakt, dem man seit jeher eine ganz besondere Macht zuspricht und das ihr Leben verändern könnte. Doch kurz bevor Gero und seine Männer es in Augenschien zu nehmen, taucht Struan mit weiteren Templern der Bruderschaft auf, und übermittelt ihnen eine Botschaft, die jede Hoffnung auf eine neue Zukunft zu Nichte zu machen scheint.
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      »Zeigt mir den Stein, den die Bauleute nicht nehmen wollten: Er ist der Schlussstein.«

      − Thomas-Evangelium
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        November 1315

        Eilean Mhic Chrion, Schottland

      

        

      
        »An t-Eilean Uaine Ìleach«

      

      

      »MacDhughaill nan t-eilean Ileach«, versuchte sich Amelie mit einem leisen Kichern an Struans Familiennamen, dabei rieb sie ihren wohlgeformten Hintern unter der Wolfsfelldecke an Struans praller Männlichkeit, die sich, seit sie in den frühen Morgenstunden in ihr hochherrschaftliches Baldachinbett gefallen waren, in einem latenten Zustand der Bereitschaft befand. Trunken vor Liebe betrachtete er ihre feinen Gesichtszüge und das hüftlange, helle Haar, das wie ein goldener Wasserfall über die Kissen flutete.

      In Momenten wie diesen konnte er immer noch nicht so richtig glauben, dass sie nun offiziell vor Gott und dem Gesetz Mann und Frau waren und nichts und niemand auf der Welt daran etwas ändern konnte.

      »Habe ich es nun richtig ausgesprochen?«, wollte sie auf Franzisch wissen und rekelte sich lasziv in seinen Armen. Ihre Muttersprache klang dabei um einiges melodiöser als die Sprache der Kelten, von der manche Christen behaupteten, es seien die Worte des Teufels.

      »Perfekt«, murmelte Struan und spielte verträumt mit seiner Rechten an ihren Brüsten, von denen er gar nicht genug bekommen konnte.

      »Wenn du weiterhin so fleißig übst«, raunte er ihr zu, »kann ich mich bald fließend mit dir auf Gälisch unterhalten.« Obwohl er in Wahrheit nicht daran glaubte, weil seine Muttersprache für Außenstehende nicht einfach erlernbar war und er es auch nicht für wichtig befand. Aber er machte sie glücklich mit seiner Zuversicht, und das war die Hauptsache. Wie zur Belohnung drehte sie sich halb zu ihm um und küsste verlangend seinen Mund. Dann hielt sie plötzlich inne und schaute voller Neugier zu ihm auf.

      »Aber du wohnst doch gar nicht auf Islay, sondern auf Mhic Chrion. Müsste dein Clan sich dann nicht anders nennen?«, wisperte sie und setzte ihre Liebkosungen um einiges zärtlicher fort.

      »Die Vorfahren meiner Familie siedelten auf Islay und wurden von dort vor mehr als einhundert Jahren vertrieben«, belehrte er sie mit einem wohligen Seufzer, was nichts anderes bedeutete, als dass er vollkommen anderes im Sinn hatte, als ihr ausgerechnet jetzt die Hintergründe seiner Familiengeschichte zu erklären.

      »Durch wen wurden sie vertrieben?«, hauchte sie mit halbgeschlossenen Lidern, obwohl er sie nun intensiver streichelte, was ihrer Neugier offenbar keinen Abbruch tat.

      »In einem Krieg gegen den schottischen König standen unsere Männer auf Seiten der Engländer und haben mit ihnen eine Niederlage erlitten«, erklärte er ihr mit rauer Stimme, wobei er Mühe hatte, sich nicht allzu sehr auf sein bestes Stück zu konzentrieren. »Als Folge davon haben sie ihr Land an die MacDonalds verloren, die auf Seiten der schottischen Krone standen«, fuhr er mit erstickter Stimme fort und umfasste schließlich ihr Handgelenk, um ihr Einhalt zu gebieten, weil er ansonsten selbst eine Niederlage kassierte, noch bevor er seinen Vortrag beendet hatte. »Mein Urgroßvater«, erzählte er weiter und hielt ihre Hand in der seinen, um sicherzugehen, dass sie dort blieb, wo sie war, »hat daraufhin als Entschädigung für den Verlust die Festung ›Caisteal na Faoileagan‹ von den Engländern erhalten, die zuvor den MacDhughaills of Lorne gehörte, mit denen unsere Familie eng verwandt ist. Seitdem befindet sich die Burg in unserem Besitz. Wobei wir sie nach der Schlacht von Bannockburn im letzten Jahr beinahe verloren hätten, weil mein Vater sich schon wieder auf die Seite der Engländer gestellt hatte und damit auf der falschen Seite gefallen ist. Aber meine älteren Brüder sind für den schottischen König gestorben, und somit durfte mein jüngster Bruder das Anwesen behalten. Doch dann kam Onkel Hamish, der Bruder meines Vaters, und wollte Malcolm unser Land streitig machen. Durch meine Rückkehr konnte ich dessen Absichten vereiteln und als legitimer Nachfolger meiner Familie die Führung des Clans und der Burg übernehmen. Was Hamish mir natürlich übelnimmt und weshalb ich mich vor ihm in Acht nehmen muss.«

      »Ehrlich gesagt, so genau wollte ich es gar nicht wissen«, bekannte Amelie und schlug die Augen nieder, nur um sich seinem festen Griff zu entwinden und dann mit einem verschmitzten Grinsen seinem besten Stück erneut zu voller Größe zu verhelfen.

      Sie war ihm schon vom ersten Moment ihres Kennenlernens an reichlich hemmungslos erschienen und hatte ihm schließlich mit einem geschickten Plan die Unschuld geraubt. Was bei einem Tempelritter, dem der Umgang mit Frauen so wenig erlaubt war wie einem Fuchs der Besuch im Hühnerstall, nicht so einfach war, wie es den Anschein hatte.

      Es hatte sie nur ein paar raffinierte Blicke gekostet, bis er sich hemmungslos in sie verliebt hatte, und wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte es auch nicht sehr viel mehr an Anstrengung bedurft, um ihn sein Keuschheitsgelübde vergessen zu lassen. Wobei sein anfänglicher Widerstand auf Dauer sowieso zwecklos gewesen wäre. Wie hätte er auch dem Anblick ihrer braunen Rehaugen und der kurvenreichen Figur auf längere Zeit widerstehen sollen? Ganz zu schweigen von ihrem üppigen Mund und den herrlichen Brüsten. Allein, wenn er daran dachte, wie es gewesen war, als er sie zum ersten Mal berühren durfte, geriet er ins Schwärmen. Aber am meisten hatte ihn wohl ihre Entschlossenheit beeindruckt, mit der sie ihn davon überzeugt hatte, auf sein Herz zu hören und nicht auf die Regeln des Ordens und schon gar nicht auf seinen Verstand, der sich in ihrer Gegenwart ohnehin kaum noch durchsetzen konnte. Sie war es gewesen, die ihm gezeigt hatte, was er in Wahrheit vermisste, und hatte ihn im Handumdrehen von jener Einsamkeit erlöst, die ihn seit seiner Jugend gequält hatte. Dafür liebte er sie am meisten. Sie hatte die Sonne in sein verregnetes Leben gebracht und ihm bewiesen, dass es außer Gott dem Allmächtigen noch etwas anderes gab, für das es sich zu leben, aber auch zu kämpfen lohnte.

      Erst gestern hatte sie ein Priester in der hiesigen Hauskapelle der MacDhughaills of Ìle zum zweiten Mal in den heiligen Stand der Ehe erhoben, obwohl sie schon vor wesentlich längerer Zeit vor Gott zu Mann und Frau erklärt worden waren. Aber Struan war es wichtig gewesen, ihren Bund vor den Angehörigen seines Clans noch einmal zu besiegeln, damit es offiziell seine Richtigkeit hatte. Dabei hatte er glaubhaft auf die Bibel geschworen, zuvor von einem wahrhaftigen Großmeister der Templer aus dem Orden entlassen worden zu sein. Denn erst danach war man als Tempelritter von allen Gelübden, die man dem Orden geleistet hatte, entbunden. Dass der betreffende Großmeister ihn bereits vor mehr als hundert Jahren aus seinen Verpflichtungen entlassen hatte, brauchte hier niemand zu wissen.

      »Du bist wohl noch ein bisschen entkräftet«, neckte sie ihn, als er sich ihr wohlig entgegenstreckte und dabei herzhaft gähnte.

      »Das sieht nur so aus«, brummte er und zog sie so fest in seine Arme, dass sie nach Atem rang, wobei er seine Härte an ihren Hintern presste und sich die Erschöpfung, die ihn plagte, nicht anmerken ließ.

      Struan hatte Amelie früh am Morgen nach einem ausgiebigen Gelage über die Schwelle ihres Schlafgemachs getragen und sie damit offiziell zu seiner Frau gemacht. Danach hatten sie sich mehrmals geliebt, und folglich hatte er nicht sonderlich viel geschlafen. Kein Wunder also, dass er noch müde war. Malcolm, Struans neunzehnjähriger Bruder und einziger naher Verwandter, hatte zu Ehren des Älteren eine Einladung zu einem Céilidh ausgesprochen, einer Zusammenkunft mit Musik und Tanz, der sämtliche Burgbewohner und auch Clansmänner aus den umliegenden Dörfern mit ihren Damen gefolgt waren, um Struans Rückkehr aus Franzien und seine Hochzeit mit Amelie gebührend zu feiern, aber auch, um ihm offiziell vor allen Anwesenden die Treue zu schwören. Wie üblich bei einem solchen Anlass, waren Bier und Wein in Strömen geflossen. Die feierfreudigen Gäste hatten aber nicht nur die halbe Nacht getrunken und getanzt. Nicht wenige Kerle waren anschließend mit ihren willigen Eroberungen in irgendwelchen Nischen und Ecken verschwunden, um sich dort auf ihre Art zu vergnügen. Hier in den Highlands kümmerten sich die Leute wenig um Sitte und Anstand, und jedes Kind, das auf diese Weise das Licht der Welt erblickte, wurde als Glücksfall bejubelt. Schließlich konnte man im Kampf gegen die Engländer gar nicht genug Nachwuchs zeugen, um sie eines Tages überrennen zu können. Ein Umstand, der auch Amelie nicht entgangen war.

      »Gut, dass man für die Liebe keine Worte benötigt«, bemerkte sie in Anbetracht ihrer Unkenntnis der gälischen Sprache und seufzte vergnügt, während sie mit Struan ausgiebig in den Kissen schmuste und ihm neben dem schwarz gelockten Haupt genüsslich den dunklen Bart kraulte, der, ebenso wie sein Haar, nach ihrer wundersamen Rückkehr aus dem Heiligen Land bereits ein Stück gewachsen war. Dort hatte man ihm als Templer beinahe eine Glatze geschoren, und der Bart war traditionell bis auf einen Fingerbreit gestutzt gewesen. Doch als wilder Highlander würde er beides fürs Erste sich selbst überlassen, wie er ihr angekündigt hatte. Amelie gefiel das, wie überhaupt alles an ihm. Er stieß einen erstickten Laut aus, als sie ihre vollen Brüste an seinen muskelbepackten Oberarm schmiegte und auffordernd ihre Schenkel spreizte.

      »Es gibt nichts Schöneres, als mit dir das Lager zu teilen«, flüsterte sie atemlos, wobei er ihre Hand genau dort festhielt, wo sie war.

      »Mir geht es nicht anders«, raunte er genießerisch in ihr Ohr. »Ich würde dich am liebsten ohne Unterlass besteigen und uns beiden im Nu eine ganze Schar von Kindern zeugen.«

      Amelie stieß ein begeistertes Keuchen aus. »Nimm mich«, bettelte sie. »Jetzt!«

      »Du kleines Luder«, murmelte er und erforschte mit seiner vom Schwertkampf schwieligen Hand, ob sie tatsächlich bereit war, ihn mühelos in sich aufzunehmen.

      Sie hielt den Atem an, als er über sie kam und auf seinen Armen abgestützt mit größter Zärtlichkeit in sie eindrang.

      Im Gegensatz zu ihm war sie geradezu winzig, und er musste stets aufpassen, dass er sie nicht erdrückte. Während er mit festem Griff ihre Handgelenke fixierte, landete sein weicher Mund unvermittelt auf ihren Lippen. Sie küssten sich leidenschaftlich, während seine Zunge mit ihrer spielte.

      »Wenn es nach mir ginge«, hauchte sie hingebungsvoll, als sie wieder zu Atem kam, »könnten wir bis auf ewig in diesem Bett liegen und uns lieben.«

      »Hast du gar keine Angst, kleine Amelie?«, murmelte er und entblößte mit einem wölfischen Grinsen sein beeindruckendes Raubtiergebiss, wie Amelie ihn ab und an neckte, weil ihr seine Eckzähne so kraftvoll erschienen.

      »Wovor?«, fragte sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag.

      »Dass ich dich eines Tages vor lauter Gier auffressen könnte«, beantwortete er lachend ihre Frage. Noch ehe sie etwas erwidern konnte, sank er auf beide Ellbogen gestützt tiefer auf sie herab, um noch machtvoller in sie einzudringen. Amelie empfing ihn voller Wonne, und ihr Fleisch umschmiegte ihn so eng und feucht, als ob sie gar nicht genug von ihm bekommen konnte. Ein herrliches Gefühl, dachte Struan, das ihn immer wieder um den Verstand brachte und mit nichts zu vergleichen war.

      »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich ein Kind von dir möchte, Struan MacDhughaill«, wisperte sie verlangend an seinem weichen Mund, bevor sie gierig nach Luft schnappte.

      »Ich werde alles tun, um dir diesen Wunsch zu erfüllen«, versprach er ihr heiser und rammte sich aufs Neue regelrecht in sie hinein.

      Amelie entfuhr ein spitzer Schrei, als er ihr Innerstes fast brutal für sich eroberte. Sie mochte es, wenn er sie auf diese ungestüme Art nahm. Er war schon lange nicht mehr der schüchterne Templer, den sie vor Jahren in einer klapprigen Schäferhütte verführt hatte. Inzwischen wusste er genau, was er wollte, und seit ihrer Rückkehr nach Schottland hatte er sich nicht nur äußerlich in einen barbarischen Krieger verwandelt, der sich keinerlei moralischen Regeln unterwarf, wenn es um die Verteidigung seiner Interessen ging. Zudem hatte er als Anführer eines Clans die Verantwortung für über hundert Menschen übernommen, von denen er strikten Gehorsam verlangte. Das galt selbstverständlich auch für seine Ehefrau. Und obwohl sie unter ihrem strengen Vater stets eine Rebellin gewesen war, gefiel es ihr, Struans Stärke zu spüren, und das Gefühl von Beschütztsein, das er ihr mit seinem kompromisslosen Auftreten vermittelte. Bei näherer Betrachtung erinnerte er sie an ein schönes, wildes Tier, das man endlich in die Freiheit entlassen und das letztlich seine Bestimmung gefunden hatte. Er hatte immer eine Familie gewollt und für seine Nachkommen ein Zuhause in seiner schottischen Heimat, das ganz und gar ihm allein gehörte. Ihm bei der Erfüllung seiner Träume zu helfen, erschien Amelie wie ein vollkommenes Glück.

      »Ich liebe dich«, flüsterte er, als ob er ihre Gedanken erraten hätte.

      »Ich dich auch«, hauchte sie, während sie gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen und sich, tief im Innern fest miteinander verbunden, im Paradies wähnten.

      Mit pochendem Herzen lag Amelie anschließend in Struans Armen.

      »Ich bin so froh, bei dir sein zu dürfen«, gestand sie ihm beinahe andächtig.

      »Mir geht es genauso«, fügte er ergriffen hinzu und küsste sie zärtlich auf die Stirn.

      »Dabei sah es vor einer Weile noch ganz anders aus«, wisperte sie. »Als ich mit den anderen Frauen eine Gefangene dieses schrecklichen Emirs war, dachte ich schon, ich würde dich niemals wiedersehen.«

      »Wir haben es der Güte des Allmächtigen zu verdanken, dass wir hierher zurückkehren durften«, murmelte Struan und drückte sie an sich.

      »Denkst du, diese Güte wird dazu führen, dass ich bald guter Hoffnung bin?«, fragte sie. Sie konnte noch immer nicht vergessen, dass sie ihr erstes Kind kurz vor der Geburt verloren hatte und dabei selbst fast gestorben war.

      »Aber ja doch«, beruhigte Struan sie lachend. »Schließlich tun wir fast nichts anderes mehr, als übereinander herzufallen. Malcolm beschwert sich schon, ich hätte kaum noch Zeit, um mich um ihn und unsere Männer zu kümmern.«

      Damit sie so bald wie möglich empfing, reizte sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit, selbst wenn sie am Ende ganz wund zwischen den Schenkeln war.

      »Wir werden schon bald eine richtige Familie sein. Schließlich habe ich dich schon einmal geschwängert, vertrau einfach meiner Manneskraft«, versprach er mit einer gehörigen Portion Schalk in den schwarzen Augen und zog sie erneut zu sich heran.

      »Und wie wird es nun weitergehen?«, fragte Amelie und lenkte damit unvermittelt zurück zur Politik. »Ich meine jetzt, wo dich die Männer des Clans zu ihrem Anführer ernannt haben? Soweit ich es beurteilen kann, hast du außer Malcolm niemanden in der Familie, dem du vertrauen kannst.«

      Was es bedeutete, in Zukunft die Frau eines Clanoberhauptes zu sein, konnte Amelie lediglich ahnen, stammte sie selbst doch gar nicht aus adligen Verhältnissen, sondern war die Tochter eines vermögenden Kaufmanns aus der Champagne. Dort waren die Sitten allerdings um einiges feiner und die Männer in ihrer Erscheinung weit weniger barbarisch als in den schottischen Highlands. Struan und seine Gefolgsleute entsprachen weder äußerlich noch innerlich dem, was ihr Vater sich für sie als Ehemann gewünscht hätte. Aber die Zeiten änderten sich nun mal, und Struan und seine Männer waren immer höflich zu den Frauen auf der Burg und zudem verlässliche Beschützer in dieser rauen Welt. Es war wohl dieser Gegensatz, weswegen sie Struan geradezu abgöttisch liebte und aus tiefstem Herzen Stolz darauf war, das Weib dieses schwarzhaarigen Helden zu sein, den ihr manch andere Frau des Clans mit glühenden Blicken neidete. Auch wenn es ihr manchmal ein wenig Furcht bereitete, wie schnell sich der ordentlich gewandete Mönchskrieger in einen halbnackten Wilden verwandelt hatte, seit sie in dieses neue andere Leben eingetaucht waren.

      »Mach dir keine Sorgen wegen meiner Verbündeten, Amelie«, sagte er leise und küsste sie auf die Nasenspitze. »Im Zweifel habe ich ja dich.« Er grinste breit, doch dann erlosch sein Lachen, als hätte man eine Kerze ausgeblasen.

      »Wir können froh sein, dass mein Vater nicht mehr unter den Lebenden weilt. Er hätte uns mit seinen unseligen Allianzen nur geschadet und dich auf der Stelle zu seiner Mätresse bestimmt. Er hat mir ohnedies ein bitteres Erbe hinterlassen. Wie ich schon sagte, hat er im letzten Jahr bei der Schlacht von Bannockburn an der Seite seines Cousins Iain MacDhughaill of Lorne für Edward II. gekämpft und verloren. Wie du weißt, haben die Engländer die Schlacht gegen den schottischen König Robert the Bruce haushoch verloren. Mit dieser Bürde wird es für mich schwer werden, das Vertrauen von König Robert zu gewinnen, selbst wenn meine beiden älteren Brüder für ihn gestorben sind.«

      »Es tut mir leid, dass das Verhältnis zu deinem Vater so schlecht war«, wisperte Amelie und streichelte ihm über den breiten Nacken, »und dass er so wenig an eure Zukunft gedacht hat.«

      »Um den Alten ist es nicht schade«, versicherte ihr Struan mit reinster Überzeugung in seinen schwarzen Augen. »Er war ein Säufer und Hurenknecht. Aber Roderic und Angus vermisse ich sehr. Wir haben uns gut verstanden und uns stets gegen unseren grausamen Vater verschworen. Ich hätte die beiden in diesen unsicheren Zeiten gern an meiner Seite gehabt. Zumal ich nun ganz allein vor der Aufgabe stehe, unseren Clan zu befrieden, weil unsere Männer in zwei Parteien gespalten sind«, fügte er seufzend hinzu. »Diejenigen, die gegen den schottischen König sind, wie mein Vater, und solche, die Robert als neuen Heilsbringer sehen, der er in meinen Augen wahrlich nicht ist.«

      »Und was ist mit deiner übrigen Familie«, wollte Amelie wissen. »Oder gibt es da niemanden mehr?«

      »Nur Onkel Hamish, und der kommt als Vertrauter nicht in Frage. Er zieht es wohlweislich vor, mir aus dem Weg zu gehen. Um es ehrlich zu sagen, ich konnte diesen verlogenen Kerl noch nie leiden. Er hat meinen Vater dazu überredet, mich zu den Templern zu schicken, weil er meinte, das imponiere dem englischen König. Dabei hatte er in Wahrheit von Beginn an den Besitz und den Titel meines Vaters im Auge und hoffte wohl, ihn und meine Brüder bei einer der zahlreichen Schlachten, die in den darauffolgenden Jahren zwischen Schotten und Engländern ausgefochten wurden, aus dem Weg räumen zu können. Ich bin mir sicher, er hätte Malcolm, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet, um an unser Familienerbe zu kommen, wenn ich nicht zufällig zurückgekehrt wäre.«

      »Hast du ihn deshalb nicht zu der gestrigen Versammlung eingeladen?«

      »Warum sollte ich diesen falschen Hund in unserem Haus haben wollen?«, beantwortete Struan die Frage mit einer Gegenfrage. »Schließlich hat er schon vor meiner Ankunft sein Fähnchen stets nach dem Wind gehängt. Ein Saufgelage und ein paar warme Worte ändern da nicht viel. Im Gegenteil, vielleicht hätte er zu später Stunde versucht, mich zu erdolchen und dich zu entführen und zu vergewaltigen.«

      »Mon Dieu!« Amelie machte ein erschrockenes Gesicht. »Dazu wäre er fähig?«

      »Was denkst du denn? Eine falsche Schlange bleibt eine falsche Schlange«, raunte Struan, »ganz gleich, wie oft sie sich häutet.«

      »Das sagt mein Vater auch immer«, pflichtete sie ihm bei. Sie war mit einem Mal nachdenklich, weil sie ihrem Vater gegenüber auch nicht immer ehrlich gewesen war, indem sie ihn monatelang mit ihrer heimlichen Liebschaft zu einem Templer hinters Licht geführt hatte und am Ende mit Struan, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, auf immer verschwunden war. Noch ganz in Gedanken, schrak sie unvermittelt auf, weil jemand an die Tür polterte.

      »Wer da?«, rief Struan auf Gälisch.

      »Is mise, Malcolm«, rief eine verkaterte Stimme.

      »Dein Bruder?«, wisperte Amelie und schaute ihn fragend an.

      »Wer sollte es sonst sein?« Nachdem Struan sie mit einem missmutigen Knurren aus seinen Armen entlassen hatte, sprang er, nackt wie er war, aus dem Bett, und durchquerte mit noch halbsteifem Glied ungeniert die eiskalte Kammer.

      Das Feuer war gegen Morgen erloschen, doch anstatt es neu zu entfachen, bückte er sich und hob im Vorbeigehen sein furchteinflößendes Claidheamh-mòr-Schwert auf, das er neben seiner Kleidung sorgsam auf die Holzbohlen gelegt hatte. Bevor Struan den armdicken Balken zur Seite schob, der die Tür zu ihrer Schlafkammer verriegelte, zog er die Häute am einzigen Fenster der Kammer beiseite, die Feuchtigkeit und Kälte, die vom Atlantik heraufstiegen, auf Abstand hielten. Mit einen schnellen Blick nach draußen auf die nebelverhangene Umgebung der Burg stellte er sicher, dass die unvermittelte Störung kein größeres Problem mit sich brachte.

      Amelie verkroch sich derweil wie ein ängstliches Kätzchen unter den Decken und Kissen. Sie tat das nicht nur, um Schutz vor den Blicken eines möglichen Eindringlings zu suchen, sondern vor allem, um der eiskalten Luft zu entgehen, die durch das offene Burgfenster von draußen hereinströmte. Es roch nach Seetang und Fisch und dem Rauch der Torffeuer, der aus diversen Kaminen der Burg aufstieg. Deutlich vernahm sie nun das Geschrei der Möwen, die vom nahen Ozean zu ihnen heraufflogen, um etwas von den Fischabfällen aus der Küche zu ergattern, bevor es die Katzen taten. Dazu gesellte sich das unheimliche Wehklagen der Krähen, die in den Augen der Inselbewohner Gesandte des Teufels waren. Sie kreisten aus dem gleichen Grund wie die Möwen um die Burgzinnen, obwohl es für sie hier wenig zu holen gab.

      Mit einem knarzenden Geräusch öffnete Struan die mit Eisennägeln beschlagene Eichenholzpforte einen Spalt weit, um sicherzugehen, dass dort draußen wirklich nur sein Bruder auf ihn wartete.

      Malcolm war wie erwartet allein und ließ sich von Struans merkwürdigem Auftritt nicht beeindrucken. Stattdessen blieb er grinsend im Türrahmen stehen, nachdem er den Älteren für einen Moment belustigt gemustert hatte. Sein Gesicht war bärtig wie das seines Bruders, und wie bei Struan zeigten sich seine weißen kräftigen Zähne, als er unvermittelt lachte. »Hey, Stru, hab ich euch bei was Wichtigem gestört? Ich dachte, du wärst längst auf und würdest dich mit den schwindenden Abgaben der Pächter beschäftigen.«

      »Was willst du hier?«, knurrte Struan. »Du hältst uns davon ab, den nächsten Clanchief der MacDhughaills zu zeugen.«

      »Brauchst du Unterstützung?«, fragte Malcolm und ging grinsend in Deckung, als Struan andeutungsweise mit einem Stiefel auf ihn zielte. »Ihr hattet doch schon die halbe Nacht und den ganzen Morgen Zeit, um das zu erledigen«, rechtfertigte er sein unerwartetes Erscheinen in gebrochenem Franzisch, damit Amelie, die nun zögernd aus ihrem Versteck hervorlugte, auch etwas verstand. Sie hatte ihn gleich gemocht, als sie vor ein paar Wochen mit nichts in den Händen hier angekommen waren und er sie herzlich willkommen geheißen hatte, ohne lästige Fragen zu stellen. Er war nur ein wenig jünger als sie selbst, ein verständiger Bursche mit einem ausnehmenden Charme.

      Amelie fand ihn süß, was kein Wunder war: Im Grunde war er ein Abbild von Struan, nur ein bisschen kleiner, aber nicht weniger muskulös und breitschultrig. Er besaß die gleichen wilden Locken, eine große Nase und die dunklen Augen der MacDhughaills, auch wenn sie, anders als bei Struan, nicht ganz so schwarz waren, sondern mehr ins Bräunliche tendierten.

      Seine großen Füße steckten in weichen Hirschlederstiefeln, und wie alle Männer hier auf der Burg trug er stets ein kariertes Plaid, das er auf der Hüfte mit einem breiten Gürtel zu einem knielangen Rock gegürtet hatte. Amelie starrte wie gebannt auf die über Kreuz verlaufenden Brustgurte, die Malcolms riesiges Schwert in einer Lederscheide auf dem Rücken fixierten und seine massigen Schultermuskeln betonten, was ihn, zusammen mit seinen schwarzen Haaren und dem Bart, für Leute, die ihn nicht kannten, zu einem bedrohlich aussehenden Krieger machte.

      »Alle MacDhughaills sind dunkel«, hatte Struan ihr gleich nach ihrer Ankunft erklärt.

      »Bis auf Onkel Hamish«, hatte Malcolm hinzugefügt. »Der ist ein Rotfuchs und verdient diesen Namen zu Recht. Unsere Vorfahren stammen aller Wahrscheinlichkeit nach aus dem fernen Spanien«, hatte Malcolm mit einem Augenzwinkern erklärt. »Aber das darfst du natürlich niemandem erzählen, der glaubt, dass die Highlands der Quell seiner Vorfahren sind.«

      Amelie war von Beginn an begierig darauf gewesen, mehr über Struans Familie und deren Erbe zu erfahren. Wobei seine Verwandtschaft natürlich noch weitreichender war und nicht nur aus der Seite des Vaters bestand. Schon zuvor hatte er ihr von seiner verstorbenen Mutter erzählt, deren Clan nach ihrem plötzlichen Tod im Kindbett mit der Familie des Vaters gebrochen hatte.

      Wie Struan hatte Malcolm ein paar Jahre eine Klosterschule besucht und neben Latein auch Franzisch gelernt, wie es sich für den Sohn eines Clanführers gehörte. Was man beiden Männern in diesem Aufzug nicht ansah, wie Amelie still für sich befand.

      »Und welche zerzauste Waldelfe versteckt sich da in deinem Bett?« Mit einem strahlenden Lächeln kommentierte Malcolm Amelies verstrubbelten Blondschopf, den sie bis zur Nasenspitze aus den Fellen hinausstreckte.

      »Guten Morgen, Schwager«, sagte sie höflich und musterte verstohlen seinen bloßen Oberkörper. »Ist dir nicht kalt?«

      Wie alle Männer seines Clans lief Malcolm selbst bei schlechtem Wetter stets halbnackt durch die Gegend, was sie als wohlbehütete Franzin, die allenthalben Wert auf feingearbeitete Kleidung legte, im Grunde unmöglich fand. Aber es gehörte zu den vielen Dingen, an die sie sich in Schottland würde gewöhnen müssen, auch wenn sie den Anblick von Malcolm und Struan weitaus angenehmer als den von Salzhering und Haferbrei empfand.

      »Sehe ich etwa aus, als ob ich friere?« Malcolm lüpfte seinen Tartan, wie man das große Stück Stoff nannte, das er mit einem breiten Ledergürtel wie einen unordentlich gerafften Rock auf Taille gebracht hatte, und präsentierte ihr ungeniert seine muskulösen, behaarten Beine bis zu den Oberschenkeln, dabei tänzelte er aufreizend hin und her und lachte herzhaft, während Amelie kichernd die Augen verdrehte. Struan warf seinem kleinen Bruder einen warnenden Blick zu, den Malcolm jedoch ignorierte. Im Gegenteil, er schien Amelies Aufmerksamkeit in vollen Zügen zu genießen. »Du weißt doch, dass wir nicht so verzärtelt sind wie die Männer im Rest der Welt«, versicherte er ihr. »Dein Mann hat schließlich gar nichts an«, witzelte er. »Aber so, wie es aussieht, hast du ihm ja ordentlich eingeheizt. Er hat ja jetzt noch einen riesigen Ständer.«

      Amelie wich seinem provozierenden Blick aus. Dann hüstelte sie verlegen und errötete, was Malcolm sichtlich amüsierte.

      »Auch das haben die MacDhughaills gemeinsam, sollte meinem Bruder irgendwann mal die Luft ausgehen, weißt du, wo du mich findest.« Er grinste noch breiter und näherte sich ihr mit seinem lässig um den Leib geschlungenen Wolltuch unter dem er keine Unterhose trug, wie sie sicher wusste. »Soll ich es dir beweisen?«

      »Malcolm!«, herrschte Struan ihn an, der just seinen rotgrün karierten Umhang sortierte, den er in der Nacht mitsamt dem Gürtel achtlos über eine Bank geworfen hatte. »Lass meine Frau zufrieden, was soll sie denn von dir denken?«

      »Ich wollte doch nur einen Spaß machen.« Malcolm nickte entschuldigend und machte zwei Schritte zurück, während sich sein amüsierter Blick zugleich auf Struans geballte Männlichkeit konzentrierte, die sich noch immer nicht im Zustand der Ruhe befand.

      »Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst hätte, wenn ich deine Frau wäre«, unkte Malcolm und wandte sich lachend seinem ungehaltenen Bruder zu, »vor deinem Schwanz oder deinem Schwert?«

      Er zwinkerte Amelie frohgelaunt zu, während Struan sich murrend seinen Tartan um die Hüften raffte und ihn mit einem breiten Gürtel auf Taille fixierte.

      Amelie streckte derweil ihr Näschen in den Durchzug, den die offenstehende Tür in Verbindung mit dem offenen Fenster verursachte. Der Duft von gebratenem Speck und dem obligatorischen Haferbrei, den es hier jeden Morgen zum Frühessen gab, wehte herein.

      Ach, wie sehr sehnte sie sich nach heißen Brioches mit sahniger Butter und eingekochter Mirabellenmarmelade. Doch solche Köstlichkeiten waren hier gänzlich unbekannt, weil es kaum weißes Mehl gab, und selbst Butter und Obst waren ein seltenes Kleinod. Im Frühsommer und Herbst sammelten sie Himbeeren und Heidelbeeren und trockneten sie, falls nach dem frischen Verzehr noch etwas übrigblieb. Die Milch ihrer Kühe und Ziegen war für Kinder und Kranke reserviert. Manchmal machten sie auch Sauermilch daraus, in die sie die getrockneten Beeren und Honig gaben. Ein Rezept der Nordmänner, wie Malin, ihre dänische Gesellschafterin, ihr einmal erzählt hatte.

      »Du kannst ruhig rauskommen«, lockte Malcolm sie mit einem verlangenden Blick, der garantiert nichts mit dem Essen zu tun hatte und doch den Eindruck vermittelte, als ob der Hunger an ihm nagte. Er lauerte allem Anschein nach darauf, ihre nackten Brüste zu sehen, was ihm ein weiteres drohendes Schnauben seines älteren Bruders einbrachte. »Das hättest du wohl gern«, raunte Struan gefährlich leise, der inzwischen seinen Waffengurt mit dem beeindruckenden Schwert angelegt hatte. Dann wandte er sich an Amelie: »Bleib, wo du bist, und warte, bis ich dir eine Kammerfrau schicke, die das Feuer einheizt und dir wärmende Kleider bringt, damit du dich ohne meinen geifernden Bruder anziehen kannst.«

      »Was willst du damit sagen?«, konterte Malcolm und zog sich beleidigt zurück.

      »Ich will damit sagen, dass du und deine Männer lästiger sind als ein Rudel sabbernder Wölfe, wenn es um eine schöne Frau geht.«

      Amelie hielt Struans Bemerkung für übertrieben. Malcolm und die übrigen Männer auf der Burg waren anständige Kerle, die sich in ihrer Gegenwart zu benehmen wussten. Um Malcolm nicht zu enttäuschen, brachte sie trotz der Kälte zumindest ihre nackten Schultern zum Vorschein, deren helle Haut den jüngeren MacDhughaill unwillkürlich ins Schwärmen brachte. »Wie reines Elfenbein«, hauchte er mit sehnsüchtigem Blick. »Ich will mehr sehen, Amelie. Viel mehr!« Mit einem herzhaften Lachen wich er den angedeuteten Faustschlägen seines Bruders aus.

      »Weißt du eigentlich«, bekannte der Jüngere aus sicherer Entfernung an Amelie gerichtet, »dass ich nie zuvor eine so schöne Frau gesehen habe wie dich? Ich bin sicher, mein grobschlächtiger Bruder weiß gar nicht, wie gnädig Gott der Herr ihm war, als er ihm ein solches Juwel vor die Füße gelegt hat.«

      »Ich wurde nicht vor seine Füße gelegt«, belehrte sie ihn und strich sich hastig eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe ihn mir geangelt, aber es hat mich einige Mühen gekostet, bis er endlich angebissen hat«, fügte sie mit einem wehmütigen Lächeln hinzu, weil sie sich gern an die Zeit ihres Kennenlernens in Bar-sur-Aube zurückerinnerte. Von ihrem schlechten Gewissen gegenüber Gott und ihrem herrischen Vater ganz abgesehen. »Dein Bruder ist ein Mann mit hohen moralischen Grundsätzen, und er kann ganz schön stur sein, wenn etwas gegen seine Überzeugung geht.«

      Amelie kicherte über Struans Schnauben und Malcolms Schalk in den Augen, der erahnen ließ, was beide von diesem Bekenntnis hielten.

      »Ja, so kenne ich ihn«, bestätigte Malcolm und bedachte den grimmig dreinblickenden Älteren, der auf der Bank saß und sich die großen Lederstiefel über die nackten Füße zog, mit einem wachsamen Seitenblick. »Seinem Benehmen nach zu urteilen, war er schon von Geburt an ein Mönch, wie mir meine älteren Brüder erzählten«, feixte er. »Während sich Roderic und Angus schon in jungen Jahren mit den Mägden vergnügten, übte er sich lieber im Schwertkampf und Bogenschießen.«

      Struan, der es nicht schätzte, wenn man in seiner Gegenwart über ihn redete, ganz gleich, ob gut oder schlecht, und schon gar nicht, wenn es der jüngere Bruder war, machte einen unerwarteten Ausfallschritt und packte Malcolm am Handgelenk, das er ihm geschickt auf den Rücken drehte, so dass er ihn in eine hockende Stellung zwang.

      »Au!«, schrie Malcolm und ging mit einem gequälten Grinsen auf die Knie.

      »Kannst du mir sagen«, blaffte ihn Struan an, »ob dein Erscheinen noch einen anderen Sinn hat, als mich zu demütigen und deine Schwägerin zu begaffen?«

      »Äh … ja«, stotterte Malcolm und wechselte mühelos zurück ins Gälische, während Struan ihn gnädig aus seiner Umklammerung entließ.

      »Das hätte ich fast vergessen. Roibert a Briuis ist im Anmarsch«, bemerkte er lässig. »Ein Bote überbrachte uns soeben eine Nachricht.«

      »Der König?« Struan hob den Kopf und sah seinen Bruder ungläubig an. »Ist das wahr? Oder seid ihr etwa noch alle so betrunken da draußen, dass ihr den König von Schottland nicht von den reitenden Geistern des Samhain unterscheiden könnt?«

      »Nein!«, erwiderte Malcolm, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte, mit der Haltung eines gründlich missverstandenen Mannes. »Der Bote hat sich mit seinem Siegel ausgewiesen und ihn mit fünfzig Mann Gefolge fürs Mittagessen angekündigt.«

      »Wieso hast du das nicht sofort gesagt?« Struan schaute alarmiert zum Fenster hinaus, obwohl im dichten Nebel noch nicht einmal das Wasser zu sehen war, das die Landzunge, auf der die Burg erbaut worden war, umgab. Er brauchte einen Moment, um diese unerwartete Neuigkeit zu verdauen, während er sich maßlos über seinen Bruder ärgerte, der bei einem harmlosen Flirt mit Amelie die Dringlichkeit dieser Nachricht völlig verdrängt hatte.

      »Erstens hast du nicht gefragt, und zweitens, hätte das irgendetwas geändert?«, schoss Malcolm nun beinah beleidigt zurück. »So hatte ich wenigstens Zeit, mich ein bisschen mit deiner Frau zu unterhalten.«

      »Allein daran sieht man, dass du als Clanführer gänzlich ungeeignet wärst«, polterte Struan, der noch einmal den Sitz seiner Waffen überprüfte, als ob er schon jetzt bereit war, in einen unvermeidlichen Krieg zu ziehen. »Ansonsten hättest du wenigstens eine Ahnung davon, welche Bedeutung ein solcher Besuch für uns hat.« Struan schaute den Jüngeren aufgebracht an, den diese Rüge ehrlich zu treffen schien, und kratzte sich nachdenklich den rabenschwarzen Bart. »Was kann er von mir wollen?«, fragte er, während sich seine Lider unmerklich verengten.

      »Vielleicht ist ihm zu Ohren gekommen, dass du unser neuer Anführer bist, und jetzt will er sich deiner Loyalität versichern. Immerhin hat unser Vater gegen ihn gekämpft, und die MacDhughaills wurden mehrmals von ihm gebannt, weil sie sich auf John Comyns Seite geschlagen haben, selbst noch, nachdem Roberts Vater ihn hat umbringen lassen. Schließlich war das der Hauptgrund, warum sich unser Vater auf die Seite Edwards I. gestellt hat. Er sagte immer, er will sich nicht noch einmal für dumm verkaufen lassen. Wobei ich glaube, der König ist uns nicht feindlich gesinnt«, bemerkte Malcolm in seiner unbekümmerten Art. »Er kann doch um jeden froh sein, der ihm den Treueeid schwört.«

      »Vielleicht will ich ihm aber gar nicht den Treueeid schwören«, murmelte Struan düster und wies Malcolm die Tür. »Und jetzt mach dich fort und unterrichte unsere Männer und die Bediensteten, damit sie die nötigen Vorbereitungen treffen.«

      »Was habt ihr geredet?«, rief Amelie, nachdem Struan seinen Bruder nach draußen entlassen hatte und zu guter Letzt das lange Ende seines Plaids als Schulterüberwurf mit einer Brosche fixierte, in die ein Goldschmied den Schlachtruf der MacDhughaills »Sieg oder Tod« eingraviert hatte.

      »Nichts, was die behütete Ehefrau eines Lairds zu interessieren hätte«, meinte er knapp.

      »Aber du siehst aus wie ein wildgewordener Raubritter, der mit seiner Schlafdecke auf Beutezug geht«, bemerkte sie wenig respektvoll, während sie seinen nackten Oberkörper und die haarigen Beine musterte, die aus dem knielangen, improvisierten Rock herausschauten. »Da stimmt doch was nicht.«

      Struan nahm eine dozierende Haltung ein. »Das ist keine Schlafdecke, sondern ein féileadh mór, ein großes Plaid, in das man sich durchaus auch zum Schlafen einrollen kann.«

      »Siehst du!«, erwiderte sie besserwisserisch. »Nichts anderes habe ich gesagt. Wer ist eigentlich Roibert a Briuis?«, wollte sie in der ihr eigenen Hartnäckigkeit wissen, mit der sie Struan bisweilen an den Rand seiner Geduld brachte.

      »Der König von Schottland«, antwortete er tonlos, wobei er sich noch einmal umschaute, ob er in seiner Aufmachung als respekteinflößendes Clanoberhaupt auch nichts vergessen hatte.

      »Wirklich? Der König?« Amelie war tief beeindruckt. Also hatte sie sich doch nicht verhört. Plötzlich wurde sie munter. »Oh mein Gott! Heißt das etwa, der König kommt zu uns zu Besuch?«

      »Ja, das heißt es«, bestätigte Struan ungeduldig,

      »Was zieh ich denn da an?« Ihr Blick fiel auf die schwere Kommode, in der sie ein paar Kleider aufbewahrte, die Struan ihr kurzfristig von den Hausmägden organisiert hatte, mit dem Versprechen, dass er für hübschere Gewänder sorgen werde, sobald sie einen Ausflug aufs Festland unternähmen, doch dazu war es bisher noch nicht gekommen.

      »Gar nichts«, meinte Struan etwas vorschnell.

      »Gar nichts?« Amelie warf ihm einen verstörten Blick zu, als ob er den Verstand verloren hätte.

      »Ich meine, du wirst ihn nicht sehen und er dich nicht«, verbesserte sich Struan hastig und überprüfte, ob sein Schwert richtig saß.

      »Aber warum denn nicht?«, fragte sie mit dem üblichen Schmollmund, den sie immer aufsetzte, wenn ihr etwas nicht passte. »Denkst du, ich bin nicht vorzeigbar, und das am Ende nur, weil ich nichts Gescheites zum Anziehen habe?« Ihre wunderschön geschwungenen Brauen zogen sich missmutig zusammen.

      »Amelie!«, stieß Struan mit einem entnervten Seufzer hervor. »Ich weiß doch überhaupt nicht, was der Kerl von mir will! Und bevor ich seinen Besuch nicht einzuschätzen vermag, werde ich ihm bestimmt nicht meine zauberhafte Gemahlin vorführen, damit er sie anschließend seinen Söldnern zum Fraß vorwerfen kann.«

      »Das würde er tun?« Amelie machte ein erschrockenes Gesicht. »Also ist er kein Ehrenmann?«

      »Denkst du, nur weil er ein König ist, ist er ein Ehrenmann?« Struan lachte freudlos. »War Philipp der Schöne ein Ehrenmann?«

      »Nein«, musste sie kleinlaut zugeben.

      »Siehst du«, bestätigte Struan seinen Einwand mit einer gewissen Selbstgefälligkeit. »Und solange ich nicht weiß, was der Kerl mit seinem unvermittelten Erscheinen beabsichtigt, bleibst du unter Verschluss.«

      »Das hört sich nicht gut an«, warf sie ihm mit nörgelnder Stimme vor. »Muss ich mir Sorgen machen?«

      »Sorgen machen?« Struan schaute sie verständnislos an. »Was für Sorgen denn?«

      »Na, dass er dich vielleicht einen Kopf kürzer macht oder so?«

      »Blödsinn!« Struan schnaubte verdrossen und trat an ihr Bett. Dann beugte er sich zu ihr hinab und zog sie, nackt wie sie war, zu sich heran. »Warte hier auf mich, bis ich unseren noblen Besuch wieder verabschiedet habe. Ich werde unterdessen Malin beauftragen, dir dein Frühessen zu bringen und dir bis zum Abend Gesellschaft zu leisten, damit es dir hier oben nicht langweilig wird.«

      Er küsste sie besitzergreifend auf den Mund. Dann drehte er sich auf dem Stiefelabsatz um und marschierte hinaus. Als sich die Tür hinter ihm schloss, blieb Amelie beunruhigt zurück, das Bild eines wilden Kriegers vor Augen, in dessen Umgebung es offenbar brodelte. Doch was sollte sie tun? Ein wenig wehmütig dachte sie an ihren alten, dicklichen Vater, mit dem sie in Bar-sur-Aube ein vergleichsweise gemütliches Dasein geführt hatte. Sie musste ihm endlich einen Brief schreiben, damit er sie in Sicherheit wusste. Auch wenn das allem Anschein nach nicht der Wahrheit entsprach.

      Struan machte sich ernsthafte Sorgen. Diese wollte er allerdings nicht vor seinem frischgebackenen Weib ausbreiten. Robert the Bruce, wie ihn die Engländer nannten, war immerhin der König dieses Landes, und Struan wusste aus der Vergangenheit, und erst recht aus der Zukunft, dass mit dem Mann nicht zu spaßen war.

      Als er die große Halle betrat, empfingen ihn die Männer seines Clans, die ihre Nacht zum Teil noch im Rausch unter Tischen und Bänken verbracht hatten, mit lautem Gegröle, das immer noch imposant genug war, auch wenn es sich ein bisschen heiserer anhörte als noch am gestrigen Abend.

      Struan hob die Hände, um die Meute zum Schweigen zu bringen, was ihm hinlänglich glückte.

      »Sammelt euch, Männer!«, befahl er so energisch wie möglich mit seiner rauen Reibeisenstimme, ganz so, wie er es als Templer gewohnt gewesen war. »Wir müssen uns rüsten und wachsam sein, denn wie ich hörte, befindet sich der König auf dem Weg hierher, und abgesehen von einer anständigen Bewirtung sollten wir ihm einen gebührenden Empfang bereiten.«

      »Gebührend?«, krakeelte Angus Og, ein rotbärtiger Riese, der auf der Burg die Schmiede betrieb. »Das heißt hoffentlich, wir werden ihn und seine Arschlöcher in unsere aufgesteckten Lanzen reiten lassen?«

      Struan schwante bereits, wie schwierig es sein würde, seine Männer unter Kontrolle zu halten. Unter den ehemaligen Gefolgsleuten seines Vaters gab es immer noch welche, die dem König das wankelmütige Verhalten im Fall William Wallace nicht verziehen hatten, einem schottischen Rebellen, den man geköpft und gevierteilt hatte und an dessen Ergreifung durch die Engländer er nicht ganz unschuldig gewesen sein sollte. Wobei es ihnen weniger um den unwürdigen Tod von Wallace gegangen war als vielmehr um die Hinterlist, mit der das alles geschehen war. Und es gab natürlich noch einige mehr, die Robert wegen seiner wechselseitigen Verbindung zum englischen Königshaus misstrauten.

      »Nichts dergleichen«, bestimmte Struan streng, der sich der ganzen Geschichte am liebsten entzogen hätte, doch das war nicht möglich. »Ich werde hören, was er von mir will. Wenn ich es erfüllen kann, werde ich es tun, wenn nicht, werde ich es lassen.« Er konnte sich denken, dass es nicht so einfach werden würde, den König von seiner Loyalität zu überzeugen, zumal sie nicht wirklich vorhanden war.

      »Für den letzteren Fall sollten wir uns früh genug rüsten«, schlug er vor. »Es kann nicht schaden, wenn wir ihm von Beginn an ein wenig Respekt einflößen.« Was er damit meinte, stellte er selbst eindrucksvoll unter Beweis, indem er die Hände in die Hüften stemmte und damit noch gewaltiger wirkte als ohnehin schon.

      »Denkst du, König Robert wird dich nach deiner Vergangenheit als Templer fragen?«, wollte Malcolm wenig später von ihm wissen, als sie sich in der großen Halle trafen. »Ich meine, immerhin ist ja allgemein bekannt, dass du beim Orden warst. Wie ich gehört habe, hat sich Robert bei der Schlacht in Bannockburn von ehemaligen Ordensbrüdern unterstützen lassen. Es wird sogar gemunkelt, ohne deren Hilfe hätte er Edward II. gar nicht besiegen können. Vielleicht will er ja wissen, warum du nicht dabei gewesen bist?« Malcolm, der an der Schlacht nicht teilgenommen hatte, weil er als Jüngster daheim für den reibungslosen Ablauf auf der Burg zuständig gewesen war, schien an der Beantwortung dieser Frage mindestens so interessiert zu sein wie der schottische König. Aber Struan würde es ihm ebenso wenig verraten wie Robert. »Sei’s drum«, murmelte er. »Ich war nicht dabei in Bannockburn, so wie ich auch nicht bei der Schlacht in Roslyn im Jahre 1303 dabei war, als William Wallace noch lebte, und es gibt noch einige Schlachten mehr, die ich in meiner Zeit als Templer verpasst habe. Und wenn du meine ehrliche Meinung wissen willst, war es vielleicht das Beste, was mir passieren konnte. Ich will keine Schlachten mehr schlagen. Ich will meine Ruhe haben und sonst nichts.«

      Malcolm hob eine Braue. »Abgesehen davon, dass ein solches Ansinnen als Laird wohl wenig Aussicht auf Erfolg haben dürfte, hat ja niemand von dir verlangt, dass du dir den König zum Feind machst.«

      »Das hatte ich auch nicht vor«, raunte Struan. »Allerdings bin ich genauso wenig bereit, ihm mitsamt meinen Männern in sinnlose Kriege zu folgen.«

      Gegen Mittag kündete ein Späher das Auftauchen des Königs und seiner Männer an der Küste an. Offenkundig hatte man die zurückweichende Flut genutzt, um den schmalen Streifen Land, der nur bei Ebbe zum Vorschein kam, hin zur Insel Mhic Chrion zu überqueren. Eine Fanfare signalisierte die Ankunft der Gäste an der Festung, woraufhin das schwere Eichenholzportal in der Außenmauer knarzend geöffnet wurde.

      Amelie, die das Signal bis in ihre Kammer gehört hatte, war ganz aufgeregt vor Neugier. Inzwischen leistete ihr Malin, wie von Struan versprochen, Gesellschaft. Er hatte die schmale Brünette mit den blassblauen Augen als Gesellschaftsdame für sie ausgesucht, weil die junge Frau aufgrund ihrer normannischen Mutter der franzischen Sprache mächtig und somit eine der wenigen Personen auf der Festung war, mit der Amelie sich ohne Probleme verständigen konnte.

      »Der König sieht ja gar nicht so übel aus, wie ich dachte«, meinte Amelie erstaunt und lehnte sich noch ein wenig weiter aus dem Fenster.

      »Wo?« Malin drängte sich neben sie und versuchte ebenfalls einen Blick zu erhaschen. Robert the Bruce war ein stämmiger Mann mit dunkelblonden schulterlangen Haaren. Sein breites Gesicht war frisch rasiert, wie es eigentlich eher bei englischen Adligen, die etwas auf sich hielten, üblich war. Seine dunklen Augen suchten sichtlich nervös die Umgebung ab, obwohl er in Begleitung von Dutzenden von Soldaten sicher nichts zu befürchten hatte.

      »Selbst seine Söldner haben Gesichter so glatt wie Kinderpopos«, stellte Malin erstaunt fest.

      »Dagegen sehen Struan und seine Leute aus wie Wegelagerer«, fügte Amelie amüsiert hinzu.

      »Also, ich finde unsere Männer wesentlich besser aussehend als den König und seine aalglatten Vasallen«, bemerkte Malin mit einem Augenzwinkern. »Besonders Euer Gemahl ist für jede Frau eine Augenweide.« Obwohl Malin nach außen hin schüchtern wirkte, war sich Amelie nicht darüber im Klaren, wie weit sie mit ihrer Begeisterung gehen würde.

      »Sollte ich bemerken, dass du ihm schöne Augen machst, werde ich sie dir eigenhändig auskratzen«, scherzte Amelie halbherzig.

      Nach einem entsprechenden Seitenblick, der Malin eine Warnung sein sollte, konzentrierte sie sich wieder auf die Neuankömmlinge. »Zumindest trägt Robert the Bruce ein elegantes Gewand«, kommentierte sie den mit dunkelbraunem Samt und weichem Eichhörnchenpelz verbrämten Mantel des Königs.

      Frustriert schaute sie an sich selbst hinab und war plötzlich froh, dass Struan ihr Stubenarrest verordnet hatte. In einer solchen Aufmachung konnte sie unmöglich einem König gegenübertreten. Grobes graublaues Leinen, das viel zu weit war und bis zum Boden reichte, verhüllte ihre grazile Gestalt, gepaart mit einem blauweiß karierten Wollüberwurf gegen die Kälte, gefertigt aus schlecht gesponnener Wolle, auf der sich die vielen kleinen Knötchen wie ein soeben herniedergegangener Hagelschauer verteilten. Amelie wäre keine echte Franzin gewesen, wenn sie sich nicht für schöne Kleider interessiert hätte, aber die gab es auf dieser abgelegenen Insel nicht, auf der nur schwarzweiße Schafe weideten und es schon etwas Besonderes war, wenn man Färberwaid aus Franzien oder Färberkrapp aus Flandern ergatterte, um den Stoff blau und rot einzufärben. Bei Struan fand sie dafür leider wenig Verständnis. Meinte er doch scherzend, am liebsten wäre ihm, wenn sie gar nichts anhätte. Immerhin hatte er ihr neue Gewänder versprochen, sobald sie die Burg das nächste Mal verlassen würden, nur wann das sein sollte, hatte er nicht gesagt. Die Vorstellung, nichts zum Anziehen zu haben, drückte ihr zusammen mit dem schlechten Wetter unzweifelhaft aufs Gemüt. »Ach, ich hätte auch gerne eine seidene Cotte, am liebsten in sattem Grün, mit einem Surcot passend dazu aus purem Samt, am liebsten verbrämt mit goldfarbener Litze aus Brüssel und Gent«, schwärmte sie verträumt, während sie sich auf die Brüstung des offenen Fensters stützte, um noch mehr sehen zu können.

      »Als ich noch in Franzien lebte«, erklärte sie Malin mit einem sehnsüchtigen Seitenblick in den grauen Himmel, »hat mein Vater mir immer die schönsten Kleider von den Messen in Troyes und Paris mitgebracht.« Ihr Interesse heftete sich nun wieder wie von selbst an die Fersen des Königs, der in langen Schritten, gefolgt von seinen Wachleuten, den Burghof durchquerte.

      »Siehst du die riesigen Kerle, die ihn verfolgen, als wären sie seine Schatten?«, bemerkte Malin verächtlich. »Das sind Nordmänner. Solche Kerle haben unser Dorf überfallen und mich und meine Eltern als Sklaven verkauft.«

      »Wie schrecklich«, murmelte Amelie und versuchte, einen Blick auf die Gesichter der Männer zu erhaschen, die wahrlich finster dreinblickten. Unvermittelt drehte der König sich zu ihnen um und schaute kurz danach zu Amelie hinauf, als hätte er ihre Blicke gespürt.

      Für einen Moment starrte ihr der vornehme Mann wie gebannt in die Augen. Als Struan, der ihn unten im Festungshof mit seinen Getreuen empfangen hatte, seinen Blicken folgte und ebenfalls zu ihnen hinaufschaute, riss Malin sie vom Fenster zurück.

      »Hey! Was machst du da?«, schimpfte Amelie, die unsanft auf ihrem Hintern gelandet war.

      »Ich musste das tun«, rechtfertigte sich Malin mit gehetztem Blick. »Euer Gemahl hat verboten, dass Euch der König zu Gesicht bekommt. Nun ist es zu spät, und er lastet es mir an, wenn der hohe Herr um Eure Existenz weiß.«

      »Warum sollte er denn nichts von mir wissen dürfen?«, maulte Amelie mit hörbarem Unverständnis. »Schließlich bin ich die Herrin des Hauses. Abgesehen davon, dass meine Aufmachung eines Königs nicht würdig ist, sehe ich doch ganz passabel aus, oder etwa nicht?« Leicht verunsichert schaute sie in den kostbaren Silberspiegel, eines der wenigen Überbleibsel von Struans Mutter, die bereits in seinen jungen Jahren gestorben war. »Und der König scheint doch ein durchaus zivilisierter Mann zu sein«, verteidigte Amelie ihren kühnen Vorstoß. »Er hat sanfte braune Augen und macht nicht den Eindruck, als ob er sich nicht zu benehmen wüsste.«

      »Madame«, versuchte es Malin auf die vornehme Art. »Ihr kennt ihn nicht. Ich habe ihn bisher zwar auch noch nicht leibhaftig gesehen, aber ich habe schon unerhörte Dinge von ihm gehört. Er scheut sich nicht, die Verwandten seiner Feinde in Käfige zu stecken, die er an den Zinnen seiner Festungen aufhängt, um sie hungernd und durstend den Raben zum Fraß zu überlassen.«

      Amelie machte ein entsetztes Gesicht. »Was ist das nur für ein furchtbares Land?«, fragte sie.

      »Hier ist es nicht misslicher als anderswo«, verteidigte Malin ihre neue Heimat.

      »Dort, wo ich herstamme, waren wir Tag und Nacht in Angst vor Piraten und räuberischen Nordmännern, mit dem Unterschied, dass wir keine so hervorragenden Krieger zur Verfügung hatten, wie der MacDhughaill-Clan, die jederzeit bereit gewesen wären, unser Leben und unsere Ehre mit ihrem eigenen Blut zu verteidigen. Ihr könnt stolz sein, einen solchen Gemahl Euer Eigen zu nennen. Und was Eure Sicherheit betrifft: Ihr solltet seinen Anweisungen getrost vertrauen. Er macht mir nicht den Eindruck, als ob er seine Feinde nicht einschätzen könnte.«

      »Danke«, sagte Amelie ernüchtert und in dem Bewusstsein, dass es wie üblich besser war, Struans Ratschlägen zu folgen. »Ich glaube, ich muss mich wirklich erst an dieses Land und seine Leute gewöhnen.«

      Inzwischen hatte Struan nicht nur seine Frau vor den Schergen des Königs in Sicherheit gebracht, sondern auch sämtliche Mägde ins Innere der Burg verbannt, um ihnen Belästigungen durch betrunkene Söldner zu ersparen.

      Ausschließlich Knechte und Pagen waren in der großen Halle damit beschäftigt, einen am Spieß gebratenen, stattlichen Zwölfender aufzutragen, den Struan und sein Bruder zwei Tage zuvor mit dem Bogen erlegt hatten. Die Schädelplatte des mächtigen Tieres mitsamt dem Geweih hatten die Küchendiener vom Rest des Kopfes abgetrennt, von Haut und Fleischresten befreit und danach sorgfältig gereinigt. Dann hatten sie das Ganze auf eine dicke Eichenholzscheibe genagelt und mit einer Aufhängung versehen. Ein traditionelles Erinnerungsgeschenk für honorige Gäste. König Robert bedankte sich mit einem wohlwollenden Nicken, während er eine vielsagende Tischrede hielt, die selbstverständlich darauf abzielte, vom neuen Clanchief der schwarzen MacDhughaills, wie der Ableger der MacDhughaills of Lorne von den übrigen Untertanen des Königs genannt wurde, eine uneingeschränkte Loyalitätsbekundung zu erhalten. Struan übte sich währenddessen an einer neutralen Miene, als seine Männer den König mit dem allgemein gebräuchlichen Schlachtruf aller MacDhughaills begrüßten: »Buaidh no bàs« – »Sieg oder Tod«, den, so hoffte er, sein Besuch und dessen Begleiter nicht allzu persönlich nahmen. Nichtsdestotrotz war er wachsam und hielt Roberts unsympathische Meute sicher im Blick.

      Mit einem rasch zusammengezimmerten Unterhaltungsprogramm aus Dudelsackbläsern und einem Barden, der keltische Märchen erzählte, hatte Struan absichtlich für eine gelöste Stimmung gesorgt, die ernsthafte Themen gar nicht erst aufkommen ließ. Während Roberts Söldner weiterhin lautstark zechten, bat der König Struan unvermittelt um ein Vieraugengespräch an einem abgeschiedenen Ort.

      Malcolm, der die ganze Zeit nicht von der Seite seines Bruders gewichen war, machte Anstalten, ihnen zu folgen, doch der König gab ihm mit einer abwehrenden Geste zu verstehen, dass er Struan allein sprechen wollte.

      »Der König und ich werden uns für eine Weile unter vier Augen ins Skriptorium zurückziehen«, raunte Struan dem Jüngeren im Vorbeigehen zu. Es hätte ihm eine Warnung sein sollen, dass Robert im Gegenzug nicht auf die Begleitung seiner hünenhaften Aufpasser verzichtete. Doch er ignorierte diesen Umstand, zumal er die beiden Söldner nicht als Bedrohung auffasste, solange er selbst sein Schwert mit sich trug. Immerhin hatte er es bei den Templern leicht mit dreien von dieser Sorte aufgenommen und war aus solchen Kämpfen immer als Sieger hervorgegangen. Stattdessen rief er einen Pagen herbei, der ihnen zwei silberne Kelche mit weißem Rheinwein im ehemaligen Arbeitszimmer seines verstorbenen Vaters servierte. Darin sah es wie üblich recht unaufgeräumt aus. Struan hatte seit seiner Rückkehr vor wenigen Wochen noch keine Gelegenheit gehabt, die Pergamente, die sich darin stapelten, ausgiebig zu inspizieren. Außerdem konnte er nur zwei Stühle anbieten, was Robert nichts auszumachen schien, zumal er seine Eskorte draußen vor der Tür Aufstellung nehmen ließ.

      »Nun, was kann ich für Euch tun?«, fragte Struan möglichst gelassen, beugte sich dabei vor und nahm den Pokal mit Wein in die Hand. »Slàinte mhath«, prostete er Robert höflich zu. »Auf Schottland!«

      Robert griff widerwillig zum Wein und erwiderte den Trinkspruch. »Auf die MacDhughaills von Íle«, raunte er kaum hörbar und nippte an seinem Getränk, als ob es vergiftet wäre. Vielleicht fürchtete er genau das, denn er trank erst, nachdem Struan einen Schluck genommen hatte.

      »Wir hatten einen vergnüglichen Nachmittag«, begann der König, als er den Kelch wieder abgesetzt hatte. »Aber leider sind dabei meine wesentlichen Fragen nicht zur Sprache gekommen.«

      »Und die wären?« Struan nahm noch einen Schluck und setzte seinen Kelch ebenfalls ab, wobei sein Gesichtsausdruck einen arroganten Zug annahm.

      »Mich würden mehrere Dinge interessieren, nun, nachdem ich mich von Eurer Rechtschaffenheit überzeugen durfte«, führte der König weiter aus. »Ihr seid, wie so viele fähige Ritter in diesen Tagen, ein entflohener Templer. Wie kommt es, dass Ihr erst jetzt zu den Ländereien Eures Vaters zurückgekehrt seid? Und wo wart Ihr im vergangenen Jahr? Wir hätten Euch im Kampf gegen Edward II. gut gebrauchen können.«

      »Ich war in Palästina«, antwortete Struan wahrheitsgemäß. »Ich habe mich nach der Vernichtung des Ordens auf eine Pilgerreise begeben. Ich wollte Buße tun, nicht für meine eigenen Sünden, denn da gibt es nichts, was zu bereuen wäre, sondern für die möglichen Sünden des Ordens. Und ich wollte mit meiner gereinigten Seele einen Neuanfang beginnen, jenseits der Templer, denen ich ohnehin nur unter dem Druck meines Vaters beigetreten bin.«

      »Buße? Für die Sünden des Ordens?«, fragte Robert provokant. »Worin bestanden die denn? Stimmt es, dass die Templer ein sprechendes Haupt besessen haben und sich dämonischen Riten hingaben? Falls es so sein sollte, müsst Ihr mir unbedingt darüber berichten.«

      »Mein König?« Struan hatte keine Mühe, eine begriffsstutzige Miene aufzusetzen. »Ich sagte doch, ich habe mit solchen Geschichten nichts zu tun gehabt. Ich fühlte mich lediglich schuldig, einem Orden gedient zu haben, dem solch schwere Vorwürfe zur Last gelegt werden. Was es damit tatsächlich auf sich hat, vermag ich nicht zu sagen. Womit sich auch mein Austritt begründet. Ich will zukünftig außer Gott dem Herrn nur noch meinem Land und meinem König dienen, wenn Ihr versteht«, heuchelte er mit ungewohnt treuherzigem Blick.

      »Ich hoffe in umgekehrter Reihenfolge«, bemerkte König Robert mit ausdrucksloser Miene. »Wie Ihr wisst, wurde ich vom letzten Papst exkommuniziert und fühle mich seitdem dem Heiligen Stuhl nicht mehr verpflichtet. Zumal es zurzeit keinen geeigneten Nachfolger für den letzten Papst zu geben scheint. Allerdings gibt es da jemanden, der wie ich mit der Kirche wenig zu tun hat und der eine andere Auffassung von Euren Talenten und Tugenden vertritt, als Ihr mich glauben machen wollt.« Die Augen des Königs verengten sich, und auch Struans Blick wurde misstrauisch, wusste er doch beim besten Willen nicht, worauf der König hinauswollte.

      Gestärkt durch die Gegenwart seiner hünenhaften Aufpasser, die draußen vor der Tür auf ihn warteten, beugte sich Robert über den Tisch und sah Struan durchdringend in die Augen. »Euer Onkel behauptet, Ihr wäret der Hüter eines mächtigen Geheimnisses. Wortwörtlich sagte er, Eure Mutter sei eine Hexe gewesen, die anstatt von Eurem Vater vom Teufel geschwängert worden sei, was Eure Geburt an Samhain begründet und sie beinah das Leben gekostet habe. Nur deshalb habe Euer Vater Euch zu den Templern geschickt, um nämlich dieses Unglück wieder auszugleichen. Er sagte ferner, Ihr gehörtet auf dem Scheiterhaufen verbrannt, weil Ihr den Häschern des franzischen Königs nicht durch pures Glück entkommen seid, sondern weil Euch Satan persönlich geholfen habe. Was er daran festzumachen glaubte, dass er Euch seit mehr als zehn Jahren nicht gesehen hätte, Ihr aber noch genauso jung aussehen würdet wie bei Eurer Abreise. Er sagte auch, Ihr hättet aller Wahrscheinlichkeit nach das Geheimnis des ewigen Lebens gefunden, was darauf zurückzuführen sei, dass Ihr wüsstet, wo die Templer die Bundeslade versteckt hielten. Ist das wahr?«

      Struan schüttelte beinahe amüsiert den Kopf. »Mein Onkel ist …«, er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, »… er phantasiert gerne. Er war schon immer von Sinnen. Er ist als Kind vom Pferd gefallen und mit dem Kopf auf einen Felsen geschlagen. Wenn Ihr versteht, was ich meine. Dabei möchte ich nicht in Abrede stellen, dass mein Vater ebenso verrückt war und sich übler als der Teufel benommen hat, aber er benötigte ihn ganz gewiss nicht, um sich von ihm seine zahlreichen Bälger zeugen zu lassen.« Er warf dem König einen verachtenden Blick zu. »Seid Ihr ernsthaft so abergläubisch, einem versoffenen Schwachkopf zu vertrauen, der denkt, jeder, der an Samhain geboren ist, wäre vom Teufel gezeugt?«

      »Unabhängig davon, was ich denke«, erwiderte Robert kalt, »hat mir ein englischer Inquisitor vor ein paar Tagen ein paar interessante Neuigkeiten anvertraut. So sollt Ihr zu einem ganz besonderen Haufen von Templern gehört haben, denen die Flucht von Chinon geglückt ist. Unter sehr mysteriösen Umständen, wie er mir berichtete. Angeblich sollt Ihr Dinge wissen, die sonst niemand weiß. Da die bisherigen Templer, die mir begegnet sind, außer ein paar vagen Andeutungen nichts zu berichten hatten, das auf ein echtes Geheimnis des Ordens hinweist, habe ich mich entschlossen, in Zukunft nur noch die richtigen Männer zu befragen.«

      »Wer ist denn dieser Inquisitor, der angeblich so gut über meine Geheimnisse Bescheid weiß?«, fragte Struan mit regloser Miene. »Ich wüsste zu gern, woher er sein Wissen bezieht.«

      »Gilbert of Gislingham ist sein Name«, gab Robert zur Antwort. »Sein Bruder Guy verschwand auf Chinon – während Ihr dort inhaftiert wart.«

      Vor lauter Überraschung über das, was der König ihm da mitteilte, blieb Struan für einen Moment der Atem weg. Er räusperte sich unbeabsichtigt – und schluckte nervös. Mit allem hatte er gerechnet. Aber nicht mit einer solchen Entwicklung.

      »Der Mann lügt«, sagte er, nachdem er sich rasch gefangen hatte, und blickte dem König stur in die Augen. Wobei er darauf verzichtete, weitere Hintergründe abzufragen, um sich gegenüber König Robert nicht noch verdächtiger zu machen. »Ich kenne ihn nicht, und ich weiß auch nichts vom Verbleib seines Bruders.«

      »Interessant«, gab der König mit einem süffisanten Lächeln zurück, das seine schief stehenden Zähne entblößte. »Zumal Euer Name tatsächlich auf den Listen der gefangenen Templer zu finden ist, die zusammen mit Guy of Gislingham spurlos von der Festung verschwunden sind. Ihr sollt sogar im Sterben gelegen haben, wie der Medikus von Chinon protokolliert hat. Aber vielleicht hatte Euer Onkel ja recht, als er sagte, Ihr hättet das ewige Leben gepachtet.«

      »Hatte?« Struan versah den König mit einem geschärften Blick.

      Robert erhob sich kurz und klopfte lautstark von innen an die Tür. Kurz darauf traten zwei seiner Männer ein und hievten eine Tasche aus dickem Leder auf den Tisch, die Struan bereits zuvor bemerkt, der er aber keine weitere Beachtung geschenkt hatte. Er hatte geglaubt, dass es sich um ein Gastgeschenk handelte, das der König ihm vorenthielt, bis er wieder abreisen würde.

      Einer der Soldaten öffnete den Riegel an der Tasche. Dann brachte er auf ein Fingerschnippen des Königs etwas zum Vorschein, das Struan erst recht den Atem verschlug.

      »Verdammt«, fluchte er und sprang auf. Während er in die gebrochenen Augen seines verhassten Onkels glotzte, hatte er sein Claidheamh mòr trotz der Enge der Kammer schneller gezogen, als seine Gegner vermutet hatten, und hielt es Robert the Bruce, der immer noch saß, an die Kehle. Aber auch er selbst spürte unvermittelt drei Schwertspitzen auf Brust und Hals gerichtet, dabei fixierte sein düsterer Blick noch immer das grausige Antlitz von Hamish, dessen bleicher abgehackter Kopf nun vollends die schwere Eichenholzplatte zierte.

      »Was soll das?«, stieß Struan angewidert hervor, selbst wenn es ihm um das Leben dieses Verräters nicht schade war.

      »Zieht Euch zurück«, befahl der König mit finsterer Miene an Struan gerichtet, »oder wollt Ihr, dass auf Eurer Burg ein Krieg ausbricht, bei dem Ihr ohne Zweifel den Kürzeren zieht?«

      Struan ließ sich von einer solchen Drohung nicht beeindrucken. Er glitt bedachtsam in den Scherenstuhl zurück, wobei er das Schwert ebenso langsam nach unten sinken ließ. Auch die Söldner des Königs reagierten entsprechend, nachdem Robert ihnen mit einem Wink den Befehl erteilt hatte, von Struan abzulassen.

      »Wenn mir jemand ein Geheimnis anträgt, sollte er fähig sein, mir dessen Hintergründe umfassend zu erläutern. Aber Euer Onkel war nicht bereit, seine Quellen zu offenbaren. Selbst unter Folter kam keine vernünftige Aussage zustande.«

      »Weil er nichts wusste«, stieß Struan wütend hervor. »Er war ein Schwätzer, und sonst nichts.«

      »Das mag ja sein«, eröffnete ihm der König mit jovialer Miene. »Aber an jedem Geschwätz ist ein Fünkchen Wahrheit dran. Ich habe mir sagen lassen, der bedauernswerte Hamish verfügte über Kontakte zum franzischen Königshof. Euer abtrünniger Vater war ein Anhänger von John III. Comyn und damit ein Getreuer König Edwards II. Dessen Gemahlin ist die Tochter von Philipp le Bel, deren Bruder nun auf dem franzischen Thron sitzt. Bedauerlicherweise war der gute Hamish nicht bereit, seine Verbindungen dorthin preiszugeben, weil er dann als Verräter gehenkt worden wäre.

      Aber dass etwas an seinen Aussagen dran sein muss, bestätigt mir das plötzliche Auftauchen eines englischen Inquisitors auf schottischem Boden, der Papiere über Eure Inhaftierung in Franzien bei sich trägt und in meinem eigenen Land im Auftrag der Kirche verdeckt nach vermissten Templern fandet. Wenn Ihr nicht enden wollt wie Euer Onkel, sagt mir, wo die Zusammenhänge zu finden sind und was Ihr mir verschweigt.«

      Der König machte ein abwartendes Gesicht, und Struan konnte nicht anders, als in schallendes Gelächter auszubrechen. »Ich kann Euch nicht helfen«, sagte er lapidar und machte eine entsprechende Geste. »Ich war nur ein einfacher Soldat der Miliz Christi und habe nicht die geringste Ahnung, was mir Phantasten wie mein Onkel oder der genannte Inquisitor stattdessen anhängen wollen. Ihr wisst doch, wie das ist. Den Templern wurden von jeher abstruse Geheimnisse angedichtet. Nichts davon ist wahr. Oder glaubt Ihr ernsthaft, der Orden hätte seelenruhig seiner Vernichtung entgegengesehen, wenn er auch nur irgendein hilfreiches Instrument besessen hätte, um seinem Schicksal zu entgehen?« Struan hatte keine Mühe, überzeugend zu wirken, obwohl er es natürlich besser wusste. Aber die Frage, warum der Orden all sein Wissen vernachlässigt und es nicht genutzt hatte, um zu überleben, hatte ihm bisher niemand beantworten können.

      »Womöglich habt Ihr recht«, stellte Robert sichtlich enttäuscht fest. »Ich habe gehört, es soll unter den geflohenen Templern geheime Zirkel geben, die sich im Untergrund treffen und ihre wahre Identität selbst vor ihren ehemaligen Brüdern geheim halten. Wisst Ihr vielleicht etwas darüber?«

      »Nein«, sagte Struan kurz angebunden und setzte eine abweisende Miene auf. »Auch davon weiß ich nichts.«

      »Das ist ja wirklich jammerschade«, befand der König steif und warf einem seiner Männer einen entsprechenden Blick zu, woraufhin der Söldner ohne ein Wort die Kammer verließ. »Ich hatte gehofft, wir beide könnten ins Geschäft kommen.«

      Struan verspürte eine plötzliche Unruhe, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass Robert es bei seinem Bedauern belassen würde, zumal ihn Hamishs bemitleidenswertes Antlitz lebhaft daran erinnerte, zu welchen Gräueltaten der König fähig war. Doch als er aufstehen wollte, um draußen nach dem Rechten zu sehen, hielt Robert ihn mit einem eindeutigen Wink zurück. »Nicht so schnell, mein Freund«, riet er ihm mit einem gekünstelten Lächeln, das ihn keinesfalls sympathischer machte. »Ich habe Euch noch nicht entlassen, und Ihr habt doch sicher nichts dagegen, wenn ich Euch trotz dieser Enttäuschung auch im Namen Eurer Männer um Eure Gefolgschaft bitte.«

      Dass dies keine Frage war, sondern ein Befehl, konnte Struan sich denken. Er würde sich und seinen Leuten schweren Schaden zufügen, wenn er das Gesuch des Königs ablehnte.

      »Ihr könnt Euch auf mich und meine Männer verlassen«, erwiderte er mit ausdruckslosem Gesicht. »Die MacDhughaills stehen zu ihrem Wort«, fügte er doppeldeutig hinzu, was auch dem König nicht entgangen sein konnte.

      Doch anstatt zu erzürnen, grinste er nur herablassend. »Dann sollten wir unseren Bund nun vor Euren Kriegern besiegeln und anschließend gebührend feiern, bevor wir uns wieder auf den Weg nach Hause machen. Wegen der einsetzenden Flut müssen wir spätestens am frühen Nachmittag zurück an der Bucht sein, um noch vor Einbruch der Dunkelheit das gegenüberliegende Ufer zu erreichen.«

      Struan nickte erleichtert. Sollte der Kerl nur so bald wie möglich von hier verschwinden. Was danach kam, würde man sehen.

      Als es an der Tür klopfte, und ein Page Einlass begehrte, hatte Amelie gehofft, es sei das Mittagsmahl, das Malin in der Küche bestellt hatte. Zu Ehren des hohen Besuchs hatte man sich dort besonders angestrengt und statt des üblichen gesalzenen Haferbreis einen besonders saftigen Braten aufgetischt. Zum Nachtisch gab es süßes Gewürzbrot und Chranachan, eine Schichtspeise aus geschlagenem Rahm, Honig, getrockneten Himbeeren, die man zuvor in Rotwein eingelegt hatte, mit darübergestreutem geröstetem Gerstenmehl. Ein Festmahl im Vergleich zu Salzhering und spelzigem Brot. Folglich hatte Amelie ihre Gesellschafterin frohgemut angewiesen, die Pforte zu öffnen. Doch anstelle von Alistair, dem jungen Sohn eines Pächters, huschten zwei unbekannte, dunkel gekleidete Gestalten herein und packten die beiden Frauen ohne ein Wort der Warnung. Während Amelie für einen Moment erstarrte, begann Malin sich heftig zu wehren, indem sie um sich trat und ihren Peiniger in den Finger biss, was jedoch ohne Wirkung blieb, da er Lederhandschuhe trug. Stattdessen holte er zu einem heftigen Schlag aus, und die Dänin sackte geräuschlos zu Boden. Amelie wollte schreien, doch der Fremde drückte ihr einen Schwamm aufs Gesicht, der sie nicht nur daran hinderte, ihre Absicht in die Tat umzusetzen, sondern ihr deutlich die Sinne schwinden ließ. Das Letzte, was sie bemerkte, bevor ihr schwarz vor Augen wurde, war ein starker Arm, der sie vom Boden hob und sie wie ein geschmeidiges Bündel über eine mächtige Schulter warf.

      Kaum hatte der letzte Söldner die Festung verlassen, machte sich Struan auf, um nach Amelie zu schauen. Auf dem Weg hinauf in die oberen Gemächer wurde er von Malcolm aufgehalten, der bisher noch keine Gelegenheit gesehen hatte, mit seinem Bruder ein offenes Wort über das tatsächliche Ansinnen des Königs zu sprechen. »Was wollte er denn von dir?«

      »Nichts Besonderes«, log Struan, der seinen kleinen Bruder nicht über Gebühr beunruhigen wollte. Die Sache mit Hamish würde er noch früh genug erfahren, spätestens wenn sich nicht mehr verbergen ließ, dass sein Onkel von Schergen des Königs geköpft worden war. »Er wollte sich unter vier Augen meiner Loyalität versichern, ehe er es öffentlich macht. Vielleicht hatte er Sorge, ich würde ihn vor seinen Männern blamieren, indem ich ihm unsere Gefolgschaft verweigere.«

      »Aber sagtest du nicht, du wüsstest noch gar nicht, ob du für ihn kämpfen willst?«

      »Es gab eine kleine Planänderung, weil ich ihn nicht verärgern wollte. Was wir tatsächlich machen, wenn er uns befiehlt, für ihn in einen Krieg zu ziehen, werden wir entscheiden, wenn es so weit ist.«

      Malcolm wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als ein markerschütternder Schrei durch die massiven Mauern hallte. Es war unzweifelhaft Fiona, eine Küchenmagd, die dafür zuständig war, mit einem Weidenkorb herumzugehen und benutztes Geschirr einzusammeln. Struan zögerte nicht lange und rannte die steinerne Treppe hinauf, indem er drei Stufen auf einmal nahm. Malcolm folgte ihm in geringem Abstand, und als sie beide an der Kammer angelangt waren, aus der ein herzzerreißendes Schluchzen drang, dauerte es einen Moment, bis Struan begriff, dass er vor seinem eigenen Schlafgemach stand. »Nein!«, stieß er keuchend hervor, als er die verhältnismäßig großzügige Kammer stürmte und Fiona kauernd am Boden vorfand, die den toten Alistair und Fergus, einen jungen Wachmann, beweinte, die beide mit aufgeschlitzten Kehlen am Boden lagen. Struans Herz blieb für einen Moment stehen, als er das viele Blut auf den blank gescheuerten Bohlen entdeckte. Sein aufgebrachter Blick irrte derweil in der Kammer umher, aber von Amelie war nichts zu sehen. Was, wenn man auch sie getötet hatte?

      »Amelie! Wo sind mein Weib und seine Gesellschafterin?«, brüllte er Fiona an, die daraufhin ängstlich zusammenzuckte. »Ich weiß es nicht«, schluchzte sie, kaum fähig, ihn anzuschauen. Malcolm war sogleich zur Stelle und half der jungen Magd auf die Beine, indem er sie stützte.

      Von einem Impuls getrieben, rannte Struan wieder hinaus, doch Malcolm rief ihn zurück.

      »Stru, warte! Hier liegt etwas, das solltest du vielleicht lesen!«

      Nur widerwillig wandte sich Struan um. Mit zitternden Händen nahm er das Pergament entgegen, das Malcolm ihm nicht weniger zitternd entgegenhielt.

      Hastig überflog er die in Scots geschriebenen Zeilen.

      »Wenn Euch das Leben Eures Weibes lieb ist, werdet Ihr innerhalb einer Woche und ohne Gefolgschaft auf der Festung von Stirling erscheinen und mir das wahre Geheimnis Eures Ordens verraten. Tut ihr es nicht, ist nicht nur das Schicksal Eurer Gemahlin besiegelt, sondern das Eure und das Eures gesamten Clans. Im Gegenzug versichere ich Euch, dass es Eurem Weib innerhalb dieser Frist an nichts mangeln wird. Dies ist ein äußerst großzügiges Angebot, über das ihr nicht lange nachdenken solltet. Ich bin sicher, Ihr werdet mich nicht enttäuschen. Lang lebe Schottland! Lang lebe König Robert!«

      »Bastard!«, zischte Struan und ließ mit einem verbitterten Zug um den Mund das Pergament sinken. »Wenn ich ihn erwische«, raunte er mehr zu sich selbst, »werde ich ihm die Haut abziehen und das bei lebendigem Leibe!«

      »Stru, beim Allmächtigen, was hat das zu bedeuten?« Malcolm war ganz weiß im Gesicht.

      »Es bedeutet, wir haben Feinde in den eigenen Reihen, denn ansonsten hätte Amelie niemals entführt werden können. Und es bedeutet, dass wir sie so rasch wie möglich aus den Klauen dieses Dämons befreien müssen. Sie hat so viel mitgemacht, es würde ihre Seele zerstören, wenn sie noch einmal für eine längere Zeit einer solchen Tortur ausgesetzt ist.«

      Struan hatte keinen Moment gezögert, seine Widersacher zu verfolgen, doch die Flut hatte bereits eingesetzt, und es wäre zu gefährlich gewesen, dem König und seinen Söldnern durch das steigende Wasser bis aufs Festland hinterherzujagen. »Wir könnten die Boote nehmen«, schlug Malcolm vor.

      »Mit dem Boot sind wir viel zu langsam«, knurrte Struan und starrte in das graue Wolkenmeer, das sich über dem spiegelglatten Wasser erhob. »Und außerdem hätten wir keine Pferde, wenn wir an Land gehen.«

      Sein Herz hämmerte wie wild in der Brust, und die alte Angst, Amelie nie wiederzusehen, war plötzlich wieder da. Und diesmal war sie größer als je zuvor.

      Struan saß ganz allein in der Bibliothek vor dem lodernden Kaminfeuer, vor sich einen Krug Bier, an dem er sich unentwegt bediente, und neben sich Fionnghal, einen der Wolfshunde, dem er gedankenverloren den Kopf kraulte. Er hatte sich hierher zurückgezogen, um eine Lösung zu finden, wie er seine Frau heil aus der Sache herausbekam, und zwar ohne den geforderten Verrat. Aber dem Grunde nach war sein Schicksal besiegelt. Selbst wenn er Amelie aus den Klauen dieses Teufels erretten konnte: Der König würde ihn jagen und im Handumdrehen alles zerstören, was ihm ein neues, ruhiges Leben in den Highlands gesichert hatte. Denn selbst wenn seine Männer nach außen zu hundert Prozent hinter ihm standen, traute er nicht jedem von ihnen über den Weg. Und schon allein deshalb hatte er die Forderung des Königs nicht öffentlich gemacht. Fionnghal sprang mit einem bitterbösen Knurren auf, als einer der Pagen, ohne anzuklopfen, in die Stube gestürzt kam.

      »Unten steht ein unbekannter Reiter mit zwei Begleitern, der behauptet, ein Gesandter der Bruderschaft des Heiligen Andreas zu sein. Er möchte Euch dringend sprechen.«

      »Bruderschaft des Heiligen Andreas? Sagt mir nichts!« Struan schaute entnervt auf den Hund, der immer noch knurrte, obwohl er den Pagen gut kannte. »Weißt du, wo sie hergekommen sind und was sie wollen?«, fragte er den unterwürfig dreinblickenden Jungen, der seine Frage mit einem Kopfschütteln verneinte.

      Merkwürdig, dass die Männer gerade jetzt auftauchten, nachdem König Robert sich so unrühmlich davongemacht hatte. Eigentlich hätten sie sich auf dem Weg hierher noch begegnen müssen.

      »Euer Bruder spricht gerade mit ihnen unten in der Halle. Ich habe gehört, wie deren Anführer sagte, er gehöre zu einem Bettelorden, der in guter Absicht durch die Lande reist und die Kranken versorgt.«

      »Sag ihnen, sie sollen verschwinden«, raunte Struan und schloss sich damit der Meinung von Fionnghal an, dass diese Leute hier nichts zu suchen hatten. »Ich benötige eine Armee und keine Quacksalber.«

      »Wie Ihr meint.« Der Page verbeugte sich hastig und ging rückwärts durch die Tür.

      Wenige Augenblicke später stand Malcolm in der Kammer, mit einem unbekannten Begleiter, was Fionnghal erneut aus der Ruhe brachte. Das Äußere des Mannes hatte wenig mit dem der üblichen Mönche zu tun, obwohl er wie sie eine graue Kapuzenkutte trug. Er war groß, breitschultrig und rothaarig, auch wenn sein Haar von der feuchten Seeluft so dunkel war wie eine Kupfermünze, und er trug ein Schwert, was für einen frommen Mann mit seinem Ansinnen eher die Ausnahme war. Seine hellen stechenden Augen fixierten Struan wie eine Beute.

      »Lasst mich mit Eurem Bruder allein sprechen«, sagte er zu Malcolm und schob ihn, ohne auf eine Antwort zu warten, zur Tür hinaus und schloss sie hinter ihm, bevor Malcolm überhaupt reagieren konnte.

      »Was soll das werden, wenn es fertig ist?« Struan war aufgestanden, zog mit einer raschen Bewegung sein Schwert und hielt es dem unerwarteten Besuch feindselig entgegen. »Wer bist du und was willst du hier?«, fragte er ungehalten. Das Letzte, was er nun gebrauchen konnte, war der Beistand eines frommen Bruders, der nur dummes Zeug redete und ihn davon abhielt, Amelie so schnell wie möglich Beistand zu leisten, geschweige denn, sie aus den Klauen dieses Ungeheuers zu retten.

      Doch der Fremde ließ sich von seinem martialischen Auftritt nicht beeindrucken. Im Gegenteil. Er machte einen Schritt auf ihn zu und hielt ihm die Hand zum Einschlagen entgegen, so, wie es nur Templer taten, wenn sie sich gegenseitig begrüßten. Erstaunlicherweise knurrte Fionnghal nun nicht mehr, sondern begann unvermittelt mit dem Schwanz zu wedeln. Struan ließ sein Schwert sinken und glotzte den Hund ungläubig an.

      »Thomas of Thoraldby, ehemaliger Commander der Templer von Garway«, stellte sich der Fremde mit einem freundlichen Lächeln vor. »Ich komme gebürtig aus der Nähe von Grosmont, Herefordshire«, schob er hinterher, als Struan sich nicht rührte. »Aber du kannst mich gern Totty nennen, wie es die übrigen Brüder des Tempels tun, denen es gelungen ist, den Folterknechten der Inquisition zu entkommen.«

      »Was ist dein Begehr?«, raunte Struan, noch immer nicht bereit, den Gruß zu erwidern.

      Totty ließ seine Hand sinken und nickte ihm verständnisvoll zu.

      »Darf ich mich setzen?«, fragte er und zögerte nicht, bis Struan ihm die Erlaubnis erteilte, sondern ließ sich einfach in einem der Scherenstühle nieder.

      Struan wollte gerade zu einem Protest ansetzen, als Totty bestimmend die Hand hob.

      »Warte, Bruder!«, sagte er. »Bevor du mich rauswirfst, erteile mir für einen Augenblick das Wort und setz dich wieder hin.« Er hielt kurz inne, bis Struan seinem Ansinnen folgte und ihm nun seinerseits, wenn auch mürrisch, zunickte. Ihm war nicht danach, einen Fremden zu empfangen, der von sich behauptete, ein Templer zu sein. Vielleicht nur ein weiterer Trick des Königs, um ihn weichzuklopfen.

      »Ich bin nicht nur gekommen, um dir zu sagen, dass du schon sehr bald in gewaltigen Schwierigkeiten stecken könntest«, orakelte der Fremde für Struan nicht sonderlich überraschend. »Ich bin auch gekommen, um dir eine Lösung anzubieten. Aber das geht nur, wenn du mir vertraust und bereit bist, mir zuzuhören.«

      »Falls es etwas mit dem König von Schottland zu tun hat, kommst du zu spät«, antwortete Struan düster. »Und falls du ein Abgesandter von Roibert a Briuis bist, der mir noch ein bisschen mehr Feuer unterm Hintern machen soll, bin ich es, der dich eindringlich warnt. Für diesen Fall kannst du schon mal deine Bußgebete sprechen, denn du und deine Begleiter werdet diese Burg nicht lebend verlassen, das schwöre ich dir!«

      Totty schien ehrlich überrascht über Struans Worte, doch er fasste sich gleich wieder. »Der König?«, sagte er nur. »War er hier?«

      »Er hätte dir eigentlich noch begegnen müssen«, meinte Struan spöttisch. »Und eines kann ich dir sagen, wenn er meinem Weib auch nur ein Haar krümmen sollte, ist er des Todes, so wie all seine Vasallen. Ich werde sie alle auf bestialischste Weise töten, die bis dahin ihresgleichen sucht.«

      »Er hat deine Frau in seiner Gewalt?« Nun schien Totty aufrichtig beunruhigt. »Seit wann?«

      »Er war hier, als die Ebbe eingesetzt hat, und ist mit der Flut wieder verschwunden.« Struan starrte dem Fremden aufgebracht in die hellen Augen, deren Lider sich unmerklich verengten.

      »Das ist nicht gut«, murmelte Totty, »gar nicht gut.«

      »Was du nicht sagst«, stichelte Struan, und stieß gleich darauf einen tiefen Seufzer aus. Der Kloß in seinem Hals wollte nicht weichen. Und er fragte sich noch immer, was der Kerl von ihm wollte, ja warum er ihm überhaupt von seiner Misere erzählte.

      »Hör zu, Struan«, sprach sein Gegenüber ihn vertraulich an und streckte seine Hand über den Tisch aus, so vorsichtig, als würde er sich einem bissigen Wolf nähern. Struan sah die typischen Narben auf den Händen, die viele geübte Schwertkämpfer auszeichneten, und dann sah er die verheilten Brandwunden, die sich wie dunkle Male über die sehnigen Unterarme verteilten, die sich aus den Ärmeln des einfachen Gewands ein Stück hervorschoben. Der Mann war mit einem heißen Eisen gefoltert worden. Ein sicheres Indiz dafür, dass er tatsächlich ein Templer war und nicht log.

      »Ich komme im Auftrag des Hohen Rates der Templer. Ich weiß, du hast unter Henri d’Our gedient, und ich weiß, er gehörte zu jenen, die das Haupt der Weisheit gehütet haben. Außerdem weiß ich von deiner Inhaftierung mit noch anderen Brüdern im Herbst 1307 in Chinon. Und ich weiß, dass ihr verfolgt werdet. Nicht nur von König Robert, sondern auch von einem englischen Inquisitor, der mit dem König gemeinsame Sache macht. Sein Name ist Gilbert of Gislingham.«

      Schon wieder Gislingham, dachte Struan und spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief. Es konnte kein Zufall sein, dass Thoraldby nach dem König nun mit der gleichen Geschichte aufwartete, ganz zu schweigen davon, woher er sonst davon hätte wissen können.

      »In wessen Auftrag arbeitest du?«, fragte er harsch. »Bevor ich mich zu deiner haarsträubenden Vorstellung äußere, will ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Und noch mal, solltest du mit dem König gemeinsame Sache machen, wirst du es nicht lange überleben!«

      Thomas of Thoraldby berichtete in wenigen, unaufgeregten Worten, wie die Bruderschaft des Heiligen Andreas von John of Husflete gegründet worden war.

      »John gehörte schon damals zum Hohen Rat, und wie Henri d’Our hatte er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Er war für das Geheimnis des Glaubens zuständig«, sagte er und blickte ihn noch immer unverwandt an, ohne jedoch auszuführen, was sich hinter dieser Bezeichnung verbarg. Struan konnte es sich allenfalls denken, aber Genaueres wusste er nicht.

      »Zusammen mit Edmund Latimer of Barville, John of Poyton und Ralph of Bulford«, fuhr Totty fort, »ist es ihm gelungen, nach den Verhören im Jahre des Herrn 1308 zu fliehen, noch bevor sie in Arrest genommen werden konnten. Sie gehörten alle zum Hohen Rat und wussten weit mehr über die geheimen Mysterien des Ordens als die üblichen Brüder. Der Kontinent war ihnen für eine Flucht versperrt. Zu groß war das Risiko, sich im dichtgewebten Netz der Inquisition zu verfangen. Und auch König Robert und sein Bruder boten im Kampf gegen die Engländer nicht die notwendige Sicherheit, solange nicht klar war, welche Allianzen sie eingehen würden, um Edward II. besiegen zu können. Der Bruder des schottischen Königs lag schließlich nicht nur im ständigen Streit mit den Engländern, sondern auch mit den Clanchiefs im eigenen Land. In diesem Klima war das Risiko der Entdeckung durch die anhaltende Fahndung der Inquisitoren nach entflohenen Templern einfach zu groß. Letztendlich haben sich doch einige von uns König Robert verpflichtet und haben mit ihm in Bannockburn gegen die Engländer gekämpft. Aber der Hohe Rat und damit die Bruderschaft des Heiligen Andreas, die nur eingeweihten Templern zugänglich ist, vertraut dem König bis heute nicht und hat sich unter einem Vorbehalt verweigert, an seiner Seite zu kämpfen, weil wir wissen, dass er genauso machtgierig ist wie der König von England. Uns war klar, er würde jeden verfolgen und verhören lassen, von dem er annehmen darf, dass er, wie auch immer, in die Mysterien des Ordens eingeweiht ist.«

      Struan nickte bedächtig. Tottys Vermutung hatte er soeben am eigenen Leib erfahren müssen.

      »Deshalb hat John«, erklärte Totty weiter, »bevor er mit einer großen Anzahl von Brüdern das Land verließ, die Führung der Bruderschaft des Heiligen Andreas an Sir Walter of Clifton übergeben. Damit war ihr Fortbestehen gesichert, und sie gibt damit nach wie vor Mitgliedern des Hohen Rates, die ihre Verhöre bereits überstanden haben, ohne sich verdächtig zu machen, eine unauffällige Zuflucht. Niemand interessiert sich für einen Bettelorden, dessen Mitglieder durch die Lande ziehen und für Kranke und Sterbende beten. Keiner will mit uns etwas zu tun haben. Schon gar nicht die Oberen, deren Einfluss wir uns entziehen, indem wir uns den Anstrich einer friedliebenden Ordensgemeinschaft geben, die sich als Söldnertrupp verweigert und das Schwert nur noch zu ihrer persönlichen Verteidigung erhebt.«

      »Sir Walter?« Langsam begann Struan zu begreifen, dass Totty nicht sein Feind war, sondern vielleicht sogar seine Rettung. »Ich habe schon von ihm gehört. Er war der letzte Kommandeur von Balantrodoch. Dort habe ich mich vor mehr als fünfzehn Jahren registrieren lassen.«

      »Er ist jetzt unser Meister.« Totty schaute ihm direkt in die Augen. »Er sagte, er kennt deinen Namen noch aus den Listen von Balantrodoch.«

      Struan wusste nicht viel über ihn, nur dass er von Haus aus Engländer war und ein Jahr vor der Vernichtung des Ordens das Kommando in Balantrodoch übernommen hatte.

      »Der Befehl, dich zu suchen, kam von ihm«, sagte Totty und straffte seine breiten Schultern. »Er ist der Meinung, ich solle dich warnen. Brian of Locton, einer von uns, den du mit Sicherheit noch kennst, wurde vor zwei Wochen in der Holyrood Abbey von Gilbert of Gislingham verhört. Gislingham fungiert als Inquisitor für die Engländer, hat aber über die franzische Gemahlin Edwards II. auch Verbindungen nach Franzien. Und allem Anschein nach gibt es da auch eine Verbindung zum schottischen König, ansonsten hätte er nicht die Erlaubnis bekommen, Bruder Brian in Holyrood die Instrumente zu zeigen und sie auch zur Anwendung zu bringen. Man hat ihn beinahe zu Tode geschunden, nur damit er die Namen jener bestätigt, die mit ihm in Antarados der Hölle entkommen sind. Und Gislingham hat ihn mit einer Liste von Gefangenen in Chinon konfrontiert, die im November 1307 spurlos aus dem Donjon du Coudray verschwunden sind. Offenbar weil er wissen wollte, wo sein Bruder geblieben ist. Anscheinend haben sich alle Templer, die dort inhaftiert waren, zusammen mit Guy of Gislingham in Luft aufgelöst. Und so wie es aussieht, warst du dabei.«

      »Ich kenne Bruder Brian von meiner Zeit auf Antarados. Und der widerwärtige Guy, der Teufel habe seinen Spaß mit ihm, ist mir auch ein Begriff«, sagte Struan, noch immer ganz beeindruckt von Tottys Ausführungen. »Aber bevor ich dir erzähle, was in Chinon geschehen ist, habe ich etwas Wichtigeres zu erledigen.«

      Totty hob eine Braue und schaute ihn erwartungsvoll an.

      »König Robert hat heute noch vor der Flut mein Weib entführt«, erklärte er dem Bruder, wobei er seine Stimme nur mühsam im Griff hatte. »Wenn ich ihm nicht innerhalb einer Woche das wahre Geheimnis der Templer liefere, wird er sie töten und meinem Clan den Krieg erklären.«

      »Ich nehme an, deine Frau weiß nichts von den Geheimnissen des Ordens?«

      »Das kommt ganz darauf an«, bekannte Struan mit sorgenvollem Blick. »Sie war in Chinon nicht dabei. Aber bei allem, was danach geschehen ist – und dagegen war Chinon eine Kleinigkeit.«

      »Was meinst du damit?«, wollte Totty wissen, der sich unter Struans Andeutung nichts vorstellen konnte.

      »Eine Reise durch die Zeit«, sagte Struan und schaute dem rothaarigen Bruder fest in die Augen. »Siebenhundert Jahre in die Zukunft und achthundert Jahre zurück. Und dann noch mal hundertfünfzig bis hierher.«

      Totty war für einen Moment sprachlos und schaute ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. »Wie soll so etwas möglich sein?«

      Struan lächelte milde. »Du hast selbst das Haupt der Weisheit erwähnt«, gestand ihm Struan trocken. »Damit ist so etwas möglich.«

      »Äh ja …«, sagte Totty und schnappte nach Luft, wobei sein hageres Gesicht noch ernster wurde. »Hast du es hier?«

      »Nein«, sagte Struan und lächelte müde. »Wenn ich es bei mir hätte, würde ich dir nicht davon erzählen. Wer weiß, ob ich dir wahrhaftig trauen kann? Es befindet sich in der Zukunft, mehr als siebenhundert Jahre von heute an entfernt. Niemand kann es zurückholen. Aber das Wissen darum dürfte brisant genug sein, um einige Leute so sehr zu beeindrucken, dass sie es mit der Angst zu tun bekommen.«

      »Dann bleibt nur zu hoffen, dass Robert und sein englischer Inquisitor dein Weib für zu einfältig halten, als dass man ihr Glauben schenken könnte.«
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